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Zweiwochenschrift 
für Politik / Kultur / Wirtschf 


Wenn tonangebende Politiker und Publizisten die weltweite 
Verantwortung Deutschlands als einen militärischen Auf- 
trag definieren, den die Bundeswehr zu erfüllen habe, dann 
widerspricht Ossietzky... Wenn sie Flüchtlinge als Krimi- 
nelle darstellen, die abgeschoben werden müßten, und zwar 
schnell, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie Demo- 
kratie, Menschenrechte, soziale Sicherungen und Umwelt- 
schutz für Standortnachteile ausgeben, die beseitigt werden 
müßten, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie be- 
haupten, Löhne müßten gesenkt, Arbeitszeiten verlängert, 
Arbeitsschutzgesetze aufgehoben werden, damit die Unter- 
nehmen neue Arbeitsplätze schaffen, und wenn sie sich 
dabeı auf schicksalhafte Sachzwänge berufen, die keine 
Alternative zuließen, dann widerspricht Ossietzky — aus 
Gründen der Humanität, der Vernunft und der geschicht- 


lichen Erfahrung. 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen im Haus der Demo- 
kratie und Menschenrechte, Berlin — jedes Heft voller Wider- 
spruch gegen angstmachende und verdummende Propaganda, 
gegen Sprachregelungen, gegen das Plattmachen der öffent- 
lichen Meinung durch die Medienkonzerne, gegen feigen 


Selbstbetrug. 


Hiermit bestelle ich die Zweiwochenschrift 
»OSSIETZKY« als 


O Jahresabo zu € 52,- (Ausland € 84,-) 
O Halbjahresabo zu € 29,- 


Vorname, Name 
Straße, Nr. 


PLZ, Wohnort 


Das Abo kann innerhalb einer Woche beim Verlag schriftlich widerrufen werden. 
Wird es nicht acht Wochen vor Ablauf des Vertragszeitraums schriftlich gekündigt, 
verlängert sich das Abo um ein Jahr. 


Datum, Unterschrift Gigi 


Bestelladresse: 
Verlag Ossietzky GmbH : Vordere Schöneworth 21 30167 Hannover 
e-mail: ee 
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1m und Kleinkunst 


Pen Künstlern der 20er und 30er Jahre 


Stückpreis: 15.-EUR + Versandkosten 


en D-Produktion und -Vertrieb 


?o MUSIK ANTIK 


»S Norbert Noritz 
Am Birkenwäldchen 98, 25469 Halstenbek 


ak \ Tel.: 04101 /40 60 10 + Fax: 04101/4060 11 
e-mail: norbert. noritz@t-online.de 
Homepage: www.musik-antik-records.de 


MUSIK ANTIK 


Eine Hommage Pi Geburtstag Va 
und einem 


Zeitzeugen 


Bisher erschienen! 

Willy Rosen, Paul O'Montis, Max Hansen, 
Soubretten und Chansonetten, Siegfried Arno, 
Hans Söhnker, Joe Luga... 

Weitere Veröffentlichungen siehe Homepage 
oder auf Anfrage. 


Foto: Screenshot ZDF 


ndere Völker hätten sich Vulkanaus- 
A Erdbeben und sonstiger Na- 
turereignisse zu erwehren, sagte der 
Journalist Felix Rexhausen sinngemäß in sei- 
ner berühmtesten Rundfunkglosse. Den da- 
von weitgehend verschonten Deutschen sei 
jedoch eine andere ständige Prüfung ihrer 
menschlich-demokratischen Gesinnung auf- 
erlegt: Sie müßten mit Bayern leben. 

Über 33 Jahre später droht angesichts 
eines bayerischen Ministerpräsidenten als 
Kanzlerkandidat eine Prüfung unter ver- 
schärften Bedingungen wie 1980. Damals trat 
Ministerpräsident Franz Josef Strauß gegen 
den amtierenden Helmut Schmidt an. Ein 
Anti-Strauß-Bündnis erreichte bis dahin in 
der Bundesrepublik ungekannte Ausmaße. 
Diese linke Kampagne habe in der deutschen 
Geschichte bislang nur ein Vorbild, sprach 
Strauß’ Wahlkampfmanager Edmund Stoi- 
ber in die laufende ZDF-Kamera und nannte 
den Namen Joseph Goebbels. Welch’ ein 
Hohn: FJS war Mitglied im Nationalsozia- 
listischen Kraftfahrerkorps, im Nationalso- 
zialistischen Studentenbund, weltanschauli- 
cher Referent beim Münchner Sturm 23/M6 
sowie 1943 als Oberleutnant Chef der Stabs- 
batterie und „Offizier für wehrgeistige Füh- 
rung“ gewesen. Als er 1988 starb, hielten Sol- 
daten in Wehrmachtshelmen Totenwache. 

Die personelle Konstellation vor der jer- 
zigen Wahl — rechter Unions- gegen rech- 
ten SPD-Flügel — erscheint ähnlich wie die 
von 1980, nur hat Stoiber bessere Karten als 
dazumal Strauß. Rot-Grün hat den Neolibe- 
ralismus in Regierungspolitik umgesetzt. Die 
Bilanz ist eine dramatische Umverteilung 
von unten nach oben durch faktische Ab- 
gabenfreiheit für Konzerne, die Abschaffung 
der Vermögenssteuer sowie die Steuerfrei- 
stellung der Gewinne aus Unternehmens- 
verkäufen. Kräftig sparten SPD und Grüne 
bei den Opfern des Rechtsvorgängers, bei 
Sklavenarbeitern und zuletzt bei Rosa-Win- 
kel-Häftlingen. Im ersten Fall sollten die 
Täterfirmen ihre „Entschädigung“ steuerlich 
absetzen dürfen, im zweiten wurde sie ganz 
ausgeschlossen. Bei Strahlenschutz und Re- 
aktorsicherheit „war Rot-Grün so was wie 
der Supergau“, so das frühere Neues-Forum- 
und Berliner Abgeordnetenhausmitglied Se- 
bastian Pflugbeil. „Wir haben einen Atom- 
ausstieg, der praktisch eine Profitgarantie für 
die Betreiber ist.“ Das Staatsangehörigen- 

recht wurde nur ein bißchen von Blut nach 
Boden reformiert als — siehe „Blue Card“ — 


Basis eines unternehmerfreundlichen Rassis- 
mus’ der Nützlichkeit. Derweil die Preise für 
die Nutzung grundlegender Infrastrukturen 
wie Post, Bahn und Öffentlicher Nahverkehr 
nach deren Privatisierung kräftig stiegen, 
wurde jede Bauruine für den Investor zum 
Steuersparmodell. Für militärische Trans- 
portflugzeuge und andere Waffensysteme 
stellte Rot-Grün Milliardensummen bereit 
und senkte durch Ausfallbürgschaften das 
Profitrisiko der Hersteller auf Null. „Riester- 
Rente“ und Gesundheitsreform als Sparpro- 
gramme für Staat und Wirtschaft versetz- 
ten einem Sozialsystem den Todesstoß, das 
die Sozialdemokratie selbst einst Bismarck 
abtrotzte. Berufs- und Erwerbsunfähigkeits- 
renten wurden zu „Erwerbsminderungs- 
renten“ reformiert, die unters Existenzmini- 
mum führen; für Behinderte ist angesichts 
von vier Millionen gemeldeten Erwerbslosen 
ein Arbeitsmarkt quasi nicht existent. 
Flankiert wird all dies von modern 
daherkommenden, im Kern stockkonserva- 
tiven gesellschaftspolitischen Konzepten, die 
vor allem zwei Dinge zum Inhalt haben — 
staatliche und soziale Kontrolle der Indivi- 
duen zu stärken und den Staat finanziell aus 
der Pflicht zu nehmen. Bestes Beispiel ist die 
für diese Zeitung zentrale Lebensformen- 
politik, die unter Rot-Grün in die alte Ehe-, 
Familien- und Reproduktionsideologie zu- 
rückfiel: „Die Ehe ist nicht mehr als eine Un- 
terhaltsverpflichtung ... Der Kern der Ehe 
ist die Solidargemeinschaft... Diese Einste- 
hensgemeinschaften sind Keimzellen des 


September /Okteber ZCCz ® 


Staates und man muß sie erhalten und för- 
dern“, heißt es da etwa oder daß die Abschaf- 
fung des Ehegattensplittings „Quatsch“ wäre, 
„denn das spart dem Staat ja auch Geld, zum 
Beispiel bei der Arbeitslosen- und Sozialhil- 
fe“. Oder: „Was den nachehelichen Unter- 
halt angeht und die Möglichkeit von dessen 
Ausschluß durch einen Ehevertrag oder no- 
tariellen Vertrag bei der Lebenspartnerschaft, 
da bin ich ein echter Konservativer. Ich will, 
daß der Ausschluß des nachehelichen Unter- 
halts ... abgeschafft wird.“ Das sagte bei ei- 
nem Berliner Wahlkampfauftritt am 29. Au- 
gust nicht Stoibers Kompetenzfrauchen Rei- 
che, sondern der grüne Rechtspolitiker Beck. 
Was sich hingegen ursozialdemokratisch an- 
hört: „Wir müssen dafür sorgen, daß Kin- 
der nicht das Armutsrisiko Nummer eins in 
Deutschland bleiben. Wer unverschuldet in 
Not gerät, muß sich auf die Hilfe der Ge- 
meinschaft verlassen können“, ist O-Ion 
Edmund Stoiber. Nach vier Jahren Rot-Grün 
links zu wirken, ist nicht mal für ihn mehr 
ein Kunststück. 

„Es ist nie die Opposition, die Wahlen ge- 
winnt, sondern immer die Regierung, die sie 
verliert“, formulierte einst treffend Winston 
Churchill. Sollte Stoiber Kanzler werden, so 
verdankt er das maßgeblich den in der ausge- 
henden Legislaturperiode unmittelbar spür- 
bar gewordenen sozialen Verschlechterungen. 
Den davon besonders betroffenen — und brei- 
ter werdenden — unteren Schichten gilt Stoi- 
ber deshalb längst nicht als Alternative zu 
Schröder, sondern viel eher als verzweifelter 
letzter Versuch in Ermangelung einer wirk- 
lichen Alternative. Andere wiederum werden 
vielleicht noch höhere Maßstäbe anlegen, 
sich fragen, unter welchem Regierungschef 
zuletzt deutsches Heer gleichzeitig an sie- 
ben Fronten auf drei Kontinenten stand und 
wie der erste deutsche Kriegskanzler nach 
dem Mai 1945 heißt. Die Schlußfolgerung 
wird gleichermaßen düster wie hilflos aus- 


fallen: Nach den letzten vier Jahren läßt sich 


getrost das Original wählen oder anders ge- 


sagt: mit dem Bayern leben. 
Übergeben Sie sich bitte jetzt. 


P S.: Auch die tausendjährige Maid, deren 
Namen unseren Titel ziert, ist seit Führers 
Zeiten fest im Freistaat verankert. Sıe lebt 


und arbeitet am Starnberger See. 
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6 Hefte ab Nr. 


(Normalabo, 


OÖ Euro 15,00 
Auslandsabo) 


O Euro (Förderabo) 


OÖ Euro 10,00 


(Sozialabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


OÖ Euro 15,00 


O Euro (mind. Euro 20,00) 


Unterschrift 


OÖ Der Betrag liegt in bar bei. 
OÖ Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 


OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jährlich 


von meinem Konto einzuziehen: 


Datum/Unterschrift 


Lieferadresse: 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion . 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Dos Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn es nicht 
€ <etien® a1 \A ' 

;pötestens zwei Wochen nach Erhalt des letzten Hefts schriftlich gekün- 
digt wird. Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch. 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbesonde- 
re zu politischen Veranstaltun- 
gen und Aktionen, können bis 
zum Redaktionsschluß (31. ©k- 
tober 2002) an die Fax-Num- 
mer 030/65475659 oder. als e- 
mail gesandt werden on: 
redaktion@gigi-online.de 


Cash AU 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeit- 
schrift; der größte Teil des Pu- 
blikums bekommt sie auch auf 
diesem Wege. Aber noch wis- 
sen zu wenige, daß es sie 
überhaupt gibt. Darum laufen 
in einigen Städten Handverkäu- 
ferInnen durch Lokale — und 
kassieren pro verkauftem Heft 
eine Provision, die sich kom- 
merzielle Magazine niemals lei- 
sten würden: Sie liegt je nach 
Zahl der verkauften Hefte zwi- 
schen 0,75 und 1,00 Euro. 
Überzeugungstöter/innen mit 
Interesse rufen an oder schrei- 
ben an Redaktion Gigi, Post- 
fach 080208, 10002 Berlin. 


PETER ERATI 

RECHTE GENOSSEN 
NEOKONSERVATISMUS 
IN DER SPD 


Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus 
Anzeigen mitfinanzieren zu 
müssen, sind wir in den letzten 
zwölf Monaten durch satte 30 
Prozent Abozuwachs ein gan- 
zes Stück näher gekommen. 
Aber reichen tut’s freilich noch 
nicht. Als kleinen Anreiz für po- 
tentielle AbonnentInnen (sowie 
als kleine Wahlhilfe) hat uns 
Gigi-Autor Peter Kratz eine 
größere Anzahl Exemplare sei- 
nes Buches „Rechte Genossen 
Neokonservatismus in der 
SPD“ als Aboprämie zur Verfü- 
gung gestellt. Wer also Gigi 
zum Förderpreis ab 20 Euro 
abonniert oder verschenkt, er- 
hält als Dank ein Exemplar mit 
dem ersten Heft zugesandt. 


22. September 2002, bundesweit 
Im Wahllokal Ihres Wahlbezirks 

Wahlen zum 15. Deutschen Bundestag 

Zur Wahrung des demokratischen Scheins dürfen Sie — sofern 
nicht „ausländischer Mitbürger“, minderjährig oder sonstwie ent- 
mündigt— dieses Jahr wieder zwei Bundeskreuzchen malen. Die 
Redaktion weist auf die Vorteile des bewußten Ungültigwählens 
hin: Politisch sind’ Sie für die Sauereien, die später in Ihrem 
sowie im Namen des Volkes von Regierung und Parlament an- 
gerichtet werden, nicht verantwortlich zu machen, und fiinanziell 
schaden Sie den zur Wahl stehenden Parteien durch Senkung der 
Wahlkampfkostenerstattung, welche auf der Zahl der für sie ab- 
gegebenen Stimmen basiert. 


2. bis 6. Oktober 2002, Köln 
Filmhans, Maybachstraße 111, 50670 Köln 

Feminale - Das 11. Internationale 
FrauenkFilmFestival 

Das weltweit zweitgrößte Frauenfilmfestival zeigt unter der 
Regie von Frauen entstandene Kurz- und Langfilme aller Gen- 
res sowie Videos aus dem Produktionszeitraum 2001/2002. Im 
Special „Film & Cuba” gibt es aktuelle und historische Produk- 
tionen cubanischer Regisseurinnen. Ferner nimmt die Feminale 
die Popularität von Ally McBeal und Bridget Jones zum An- 
laß, sich ausführlich den „Working Single Girls“ zu widmen 
mit Beispielen von 1931 bis heute. Ferner wird das Werk der 
Regisseurin, Autorin, Ethnologin, Fotografin, Tänzerin und 
Voodoo-Priesterin Maya Deren (1917-61) gewürdigt. Special 
Events: Eröffnungsempfang am 2.’ Oktober im Foyer Filmhaus: 
Festivalparty, 4. oder 5. Oktober 2002 im Haifischbecken (Film- 
haus); Preisverleihung: 6. Oktober 2002, Foyer Filmhaus 
Weitere Informationen unter 1el. 0221/1300225 bzw. 0179/5134378 
oder per Mail unter info @feminale.de sowie unter WEHEN 


28. bis 31. Oktober 2002, Bad Boll 


Evangelische A kademie Bad Ball, Akademieweg IT, Bad Boll 
Frau m Spiegel: Körper - Kult - Kommerz 
Wieder einmal erkennen wir, daß das Private politisch ist: Welt- 
weit unterwerfen sich Frauen aller Kulturkreise Modezwängen 
und einheitlichen Schönheitsidealen. Das individuelle Verhält- 
nis einer Frau zu ihrem Körper wird von vielen Seiten beein- 
flußt. In Vorträgen, Gesprächsgruppen, Workshops, kreativen 
Angeboten und (Vorsicht — die Gigi-Sektenbeauftragte!) An- 
dachten sowie einer Talkrunde und einem Politcafe soll das 
Spannungsfeld Frau — Körper — Politik ausgeleuchtet werden 
Die Gigi-Redaktion empfiehlt vor allem die enesrltirererce 
zu „Gesundheit und Reproduktionsmedizin“ (Annegret Braun 
Stuttgart), zur „Ware Körper/Frauenkörper als Wirtschefen 
faktor" (Dagmar Bürkardt, München), „Was ist Porno? Was ist 
Erotik“ (Claudia Gehrke, Tübingen), ferner den Vortrag a 
Diskussion „Sich schön machen — Genderspezifische Überle- 
gungen” von Prof. Nina Degele, Freiburg (siehe Interview in 
Gigi Ne. 12, S. 26/27) sowie das Polic-Cafe zum Thema Wer 
verdient am Frauenkörper?“ mit Monika Knoche (MdB) “ re 
von Bönninghausen (Fernsehjournalistin, Deutscher EBEN, 
und Leni Breymeyer (stellv. DGB-Vorsitzende in Baden-Würt- 
temberg). Tagungsgebühr (ohne Unterkunft): 100/50 Euro 
Anmeldımg und weitere Infos; Evangelische A ku DI ie Bad Boll ( M, > 
dalena Hummel), Akademieweg 11, 73087 Bad Boll. 181. 07164 70. 
210, Fax: 0716479-1207, IP | 
akademie-boll.de. 


e-mail: magdalena.hummel@ev- 


9./10. November 2002, Berlin 
Lesbenring-Geschäftsstelle, Merseburger. Straße 4, 10823 Berlin 
Kongreß LesbenLebenFeminismus 2. 

Aus Anlaß des 20-jährigen Bestehens des Lesbenringes veran- 
staltet Deutschlands größte Lesbenorganisation at zweitägi- 
BSH EI De Vorträge und Seminare, darunter 
auch von und mit G7g7-Mitarbeiterin Lizzje Pricken sowie der 
parteilosen Bundestagsabgeordneten Christina Schenk, ferner eine 
Podiumsdiskussion zum Thema „Wie Mh ‘<t Feminismus 
für Lesben heute?” Anmeldung und Infos (auch zum Veranstaltungs- 
ort) siehe obige Adresse sowie wıww,lesbenring.de. 


Fotos: Privatarchiv Trude Hesterberg; Library of Music; SCHLIPS e.V.: Gigi-Archiv des Grauens 


Riefenstahl wollte, was der Führer 
brauchte: Emotionen und Illusio- 
nen. Menschenmaterial selektierte 
sie radikal. Kriterium: übermensch- 
liche Schönheit. Von Görtz FaBrY 


Max Hansen verspottete schon 1932 
die Wiederentdeckung des Traualtars. 
Die Nazis ermordeten ihn wie viele 
jüdische Künstler. Zum 9. November 
erinnert an sie EıKE STEDEFELDT 


John Cage war einer der richtungs- 
weisenden Komponisten des letzten 
Jahrhunderts. An den Nonkonformi- 
sten erinnert anläßlich seines 90. 
Geburtstages STEFAN BRONIOWSKI 


Als sie starb, ahnte noch keiner ihrer 
Freunde etwas von der hier anläßlich 
ihres ersten Todestages erstmals ver- 
öffentlichten Politsatire aus dem 
Frühjahr 1998 von Anne KÖPrFER 


Editorial 

Mit Bayern leben 3 
Politik 

Gebt uns vier Jahre Zeit 6 


Ein Opfer der Wahlpropaganda von Deutschlands größter 
lesbisch-schwuler Parteizeitung wurde Orrwın PAsson 


Nach Ablauf der Bewährungstfrist ... 8 
.. wollten wir doch mal sehen, was die Helden des Bundes- 
tags in einer groooßen deutschen Zeitung von sich geben 


Gewaltiger Ruck 9 
Die 14. Shell-Jugendstudie zeigt, daß auch die homosexu- 
elle rosa Mitte der Gesellschaft immer schwarzgrüner wird 


Presseausweise allein genügen nicht 22 
Ob Europride-Koordinator Michael Schmidt lügt oder Gigi 
erfahren Sie aus dem Interview des Pınk CHANNEL HAMBURG 


Schwerpunkt 
Nazisse@100.de 


Deutschland ist wieder besoffen 
Übermenschen-Erotik. Hintergrun 


Wenn die Hülle fällt, die die Fülle hält | 
Jüdische Stars besangen vor 1933 eine neue Sexualmoral, 
viele wurden in den Nazi-KZ ermordet. Von Eıke STEDEFELDT 


Kultur 


An Gehirn oder Penis 
Über das letzte Gefecht der Me 


sexuellen, die Aversionstherapie, 


10 


von Helene Riefenstahls 
de liefert Götz FaBry 


14 


24 


dizin zur Heilung der Homo- 
schreibt FıorIaN MILDENBERGER 


| have nothing to say and I say it u 30 
Das Gesagte ist nicht immer gemeint - musikalisch wie 
sexuell. Zu John Cages 10. Todestag Steran BRONIOWSKI 
Ich bin mein eigenes Universum oo. 32 
Privilegiert am Rande der Gesellschaft zu leben, ist nic 
Te ut leicht, erfuhr unsere Romanleserin Lizzie PrICKEN 
& 33 
Die Kunst des Überredens 
Die gekonnte Verführung Alkibiades’ durch re e 
ah neu aufgelegt. Eine Empfehlung von JÖRG ENDERLEIN 
; Br 34 
Ein Ritual mit langer I en ns 
ine i Anus eines !2- 
bel zu tun hat, erläutert Steran BRONIOWSKI 
34 
rloren! = 
> vor ihrem ersten Todestag fand sich im re noch 
diese unveröffentlichte Medien-Satire von ANNE 
Standard & Latein 
A 
Termine he 
kurz & klein er 
kleinholz + 
Errata/Impressum + 
Mitteilungen des whk - 


Der Kunde hat das Wort 


Das Titelfoto zeigt den Diskuswerfer aus Rietenstahls Film „Fest der Völker‘ (1938) 


Gigli Nr. <1 


Gebt uns vier Jahre Zeit 


Unser Beitrag zur Bundestagswahl - und eine Einladung 


Das war’n noch Zei- 
ten, als Ausländer 
sogar Kanzler werden 
konnten: Zur Umset- 
zung des Ermächti- 
gungsgesetzes erbat 
Adolf Hitler im Sport- 
palast nur die Dauer 
einer Legislaturperi- 
ode. Das war 1933. 
Doch irgendwie wurde 
das Vertrauen in die 
Nachbarn erschüttert. 
Inzwischen brauchen 
deutsche Regierungen 
etwas länger: Warum 
die Helden im Reichs- 
tag mit Vierjahresplä- 
nen nicht mehr zu- 
rechtkommen, erklärte 
die September-Num- 
mer des ganz und gar 
regierungsunabhängi- 
gen Homoanzeigers 
Queer unserem Autor 
Orrwın Passon. 


Fälschung und Original 

So kommt’s, wenn einer nach drei 
Semestern ein Studium der Kunstge- 
schichte zwecks Parteikarriere ab- 
bricht: Die Fotokopie entstand um 
das Jahr 2002 herum, um Volker Beck 
zum dritten Mal in den Deutschen 
Bundestag zu befördern. 

Die Vorlage wurde um 1594 im ma- 
nieristischen Stil der Schule von Fon- 
tainebleau gemalt und hängt zufäl- 
lig im selben Pariser Musee du Lou- 
vre, als dessen Freund und Förderer 
er sich im Bundestagshandbuch aus- 
weist. Sie zeigt gar keine Lesben, son- 
dern „Gabrielle d’Estr&es und eine 
ihrer Schwestern im Bad”. 


leich auf der Titelseite bietet die „Monats- 
(4: für Schwule und Lesben“ aus der 

Karnevalshochburg am Rhein ihrer kriti- 
schen Leserschaft die volle Breite homosexueller 
Vielfalt politisch Tätiger in bunten Bildern: Wer 
seine Stimmabgabe wider Erwarten nicht nur nach 
optischen Kriterien treffen mag, bekommt vor- 
sorglich noch vierzeilige Lebensläufe zu zwölf Pab- 
fotos dieser „offen schwulen und lesbischen Kan- 
didatInnen zur Bundestagswahl“ mit auf den Weg 
zur Urne. 


„Möllemobil” statt „Münte-Truck”? 


Warum Homos lieber für Rot-Grün statt für 
Schwarz-Gelb votieren sollten, steht auf Seite zwei: 
„Ein Generationswechsel muß her, um schwulen- 
politische Akzente auch in der Union setzen zu kön- 
nen; so denken zumindest viele an der Basis der 
Union, wo es Schwule nicht zu knapp gibt“, verrät 
Sebastian Hakan Nitz, Mitglied der Schwulen 
Christdemokraten Deutschlands, in seinem „Gast- 
kommentar“. Das Ergebnis seiner Reflexionen dürf- 
te des Ex-Grünen Nitz‘ politische Karriere jedoch 
kaum beflügeln, denn: „Wer also schwulenpoli- 
tische Fortschritte seitens der Union erwartet, 
muß sich wohl noch gedulden, bis Nachwuchs- 
politiker an die Macht kommen. Zur kommenden 
Bundestagswahl wird man sich indes mit dem 
Schweigen der Union begnügen müssen.“ Und 
tschüß! 

Ganz anders die FDP Ob es der Partei der Bes- 
serverdienenden lediglich an ebenso eloquenten 
Spaßmachern mangelt oder aber aus anderen Grün- 
den lieber gleich auf eine pointierte, prägnante 
Zweifarbanzeige zurückgegriffen wurde, bleibt un- 
klar. Weniger interpretationsbedürftig jedenfalls 
erklären zwei Jungs im blauen und gelben Gesell- 
schaftsanzug der Ozeer-Leserschaft auf Seite zehn: 
„Es ist Ihr Leben ... Es ist Ihre Wahl.“ Eine klare 
Aussage. 

Fast gleich groß, jedoch etwas textlastiger und 
in Regenbogenfarben: die Sozialisten. „Papier ist 
geduldig?”, wird hier selbstironisch ein Faksimile 
des eigenen Wahlprogramms in Frage gestellt. 
Doch Böses erahnend die Antwort auf Seite vier: 
„Wählerinnen und Wähler sind es nicht! PDS. Für 
eine gerechte Republik“. Wenn das mal kein Bu- 
merang wird! 

Anscheinend weniger finanzkräftig: die Bünd- 
nisgrünen. Bei denen reicht‘s nur für ‘ne viertel- 
seitige Vierfarbanzeige mit zwei tanzenden Homo- 
pärchen in Abendgarderobe auf schummerigem 


Parkett: „Wir bringen die Verhältnisse zum Tan- 
zen“, wird da auf Seite zehn behauptet. Doch die- 
sen pekuniären wie inhaltlichen Mangel gleicht der 
Bundesanzeiger aus Volker Becks Wahlkreis durch 
redaktionelle Beiträge differenziert und überpar- 
teilich mit zwei brisanten Interviews wieder aus. 


Scheidungsopfer pro Homo-Ehe 


In einem doppelseitigen Verhör im Politik-Teil setzt 
LSVD-Mitglied Marc Kersten einem außenpoli- 
tisch interessierten Joseph Fischer mit kritischen 
Fragen die Daumenschrauben an: „Im Vordergrund 
grüner Schwulen- und Lesbenpolitik steht der Ruf 
nach der Homo-Ehe. Bei den Heteros läuten da- 
gegen immer seltener die Hochzeitsglocken. Ist 
das jetzt ein geschickt getarntes Arbeitsbeschaf- 
fungsprogramm für Standesbeamte?“ Doch Fischer 
hat sich gut vorbereitet, wie die Illustration ver- 
rät. Der Silbergraue im blauen Einreiher, mit Sor- 
genfalten im Gesicht und Ozeer-Zeitung unterm 
Arm: „Ach was. Am Anfang wird es vielleicht eine 
gewisse Heiratsbegeisterung geben. Aber das sag 
ich jetzt mal als Hetero-Mann: Das legt sich mit 
der Zeit“. 

Kersten läßt nicht locker und wechselt — nur 
zum Schein — geschickt das Thema: „Kommen wir 
zur Außenpolitik. Als in Afghanistan kürzlich jun- 
ge Männer bei lebendigem Leibe begraben wurden, 
nur weil sie homosexuell waren, da wartete man 
vergeblich auf den Aufschrei des deutschen Au- 
Benministers ...“ Doch unzureichende Weltgeltung 
bindet Fischers Hände: „Das gehört angeprangert 
und müßte auch von den zuständigen internatio- 


Thema: Schwule und Lesben 
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Abbildungen: Wahlwerbung Bündnis 90/Die Grünen; Mus6de du Louvre, Paris 


nalen Gremien verurteilt 
werden. Aber Deutschland 
kann da nicht viel machen, 
unser Einfluß auf dieses Ter- 
rorregime ist äußerst be- 
grenzt.“ Schade auch. „Die 
jungen Afghanen ... hätten 
nach jetziger Rechtslage kei- 
nen Anspruch auf Asyl in 
Deutschland. Wollen und 
können Sie das ändern“, 
treibt der Oxeer-Macher die 
polyglotte Sportskanone in 
die Enge. Mit Erfolg: „Wenn 
es nach mir ginge, würden 
wir das ändern“, verplappert 
sich der Frankfurter Taxifah- 
rer a.D., auf den in der gro- 
ßen weiten Welt scheinbar 
immer noch zu wenige hören wollen. 

Schließlich wird der Polit-Redakteur per- 
sönlich: „Was halten Sie eigentlich von ih- 
rem rechtspolitischen Sprecher Volker 
Beck?“ Inzwischen wirkt der Grüne irgend- 
wie eingeschüchtert: „Ich habe ein sehr gu- 
tes Verhältnis zu ihm, obwohl er dem linken 
Flügel der Grünen angehört. Ich zieh ihn nur 
manchmal auf wegen seiner ‘Ehe-Begeiste- 
rung’. Volker, sag ich dann, ich war jetzt drei- 
mal verheiratet und habe dreimal ein Desa- 
ster erlebt. Muß das denn unbedingt sein mit 
der Homo-Ehe? Aber das ist natürlich iro- 
nisch gemeint.“ Und wie sieht Fischers Hoch- 
zeitsgeschenk für Volker Beck und Jacques 
Teyssier aus? „Also, da fällt mir spontan jetzt 
nichts ein. Ach doch, (Fischer lacht) die 
Adresse von einem guten Scheidungsan- 
walt.“ Puh! 

Als Kersten nachfaßt „Wenn jemand sagt, 
zwischen mich und Volker Beck passe nicht 
mal ein dünnes Blatt Papier ...“, scherzt Fi- 
scher „... also gelegentlich sind wir doch un- 
terschiedlicher Meinung. Das muß ich jetzt 
sagen, sonst wird er in seinem linken Lan- 
desverband nicht wiedergewählt.“ Am Ende 
noch eine gemeine Fangfrage: „In meiner 
Jugend, in den Zeiten von flower power’ und 
‘free love’, war Homosexualität ...“ — „... für 
mich trotzdem nie ein Thema“. Ein vielsa- 
gendes Geständnis des unkontrollierten 


Bundesgrünen. 


Sozen ohne Alibi 


Nach diesem „Aufwärmtraining“ schnappt 
sich der verwegene Kersten den SPD-Boss 
Münti und setzt ihn quasi auf den heißen 
Stuhl: „Sie müssen ganz schön schwitzen, 
Herr Müntefering ... Nennen Sie doch mal 
drei Punkte, die Ihnen besonders wichtig 
sind“. Mit soviel Respektlosigkeit hat der 
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Rote nicht gerechnet und redet sich erstmal 
eine Denkpause herbei: „Also erstens wollen 
wir Artikel 3 des Grundgesetzes um ein 
Diskriminierungsverbot aufgrund der sexu- 
ellen Identität ergänzen ... Zweitens wollen 
wir gleichgeschlechtliche Partnerschaften, 
die auf Dauer angelegt sind, rechtlich bes- 
serstellen. Und drittens ist es mir sehr wich- 
tig, daß auch in der Öffentlichkeit und in den 
Schulen offen über Homosexualität gespro- 
chen wird ...“ Nun wird der Ozeer-Journalist 
zum Wadenbeißer: „Ein weiteres Thema, das 
Sie erst einmal ausklammern, ist die Forde- 
rung nach einem Adoptionsrecht für schwu- 
le und lesbische Paare ...“ Jetzt hat er ihn, 
wo er ihn haben wollte: „Im Vordergrund 
muß aber immer das Wohl des Kindes ste- 
hen. Nicht jedes Paar bietet ideale Voraus- 
setzungen für das Aufwachsen von Kindern”, 
weiß der ambitionierte Vater einer Tochter 
mit unglücklicher Veranlagung aus eigener, 
wohl leidvoller Erfahrung. 

Eindeutig: Auch Münti hat sich gut prä- 
pariert, wie ein Foto des Ozeer-Fotografen 
Patrick Hamm belegt. Dieser hat ihn beim 
Gucken der Zeitung mit seiner Kamera über- 
rascht. Klar, daß die Befragung immer un- 
angenehmer wird. Mit dem Hinweis auf Rita 
Süßmuth (CDU), „die auf fast jeder AIDS- 
Benefizveranstaltung zu finden ist“, provo- 
ziert der kritische Reporter den Kampa- 
Chef: „Ja, die Frau Süßmuth setzt sich ganz 
rührend für AIDS-Kranke ein, aber sie ist 
nur ein Alibi für die Union.“ So etwas gibt's 
bei den Sozen nicht! 

„Ist es nicht immer noch schwer, in einer 
Volkspartei wie der SPD als Schwuler bzw. 
als Lesbe ganz nach oben zu kommen?“, hakt 
der rhetorisch Geschulte nach. Notgedrun- 
gen eröffnet der Spezialdemokrat Einblicke 
in sein etwas „anderes“ Personalmanage- 
ment: „Die Schwulen und Lesben in meiner 
Partei sollten auch etwas mutiger sein und 
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sagen: Wir wollen trotz 
oder gerade wegen unserer 
Homosexualität für ein 
Amt kandidieren. Meine 
Unterstützung hätten sie je- 
denfalls“, erklärt er nebulös 
steile Karrieren wie bei- 
spielsweise die eines homo- 
politischen Nobodys na- 
mens Wowereit. 


Beck-ab-Party 


Doch Irritierendes liest sich 
schließlich auf Seite 50: 
„Die umstrittene Initiative 
‘Beck ab!’ löst sich ein Jahr 
nach ihrer Gründung mit ei- 
ner Bundestagswahlparty auf. Die ‘polyse- 
xuelle Wahlparty’ wird zusammen mit und 
in der AHA am 27. September“ - (sic!) — 
„veranstaltet. Das Opfer der Ini, Volker Beck, 
ist ebenso eingeladen worden wie Guido 
Westerwelle und Christina Schenk. Wer bis 
18 Uhr komme, so das Orga-Ieam, dürfe 
sich an einem ‘Volker & Guido-Rein-Raus- 
Lotto’ beteiligen. Unter anderem sind Bü- 
cher des ‘Beck Ab!’-Aktivisten Eike Stede- 
feldt zu ergattern.“ Da stimmt doch etwas 
nicht! — Und richtig: Ein Blick auf die Kopf- 
zeile rückt die Welt wieder ins rechte Licht: 
„September 1998“! Spätestens jetzt ist alles 
klar: Dieses Blatt gehört längst in die Ton- 
ne. Doch was wird dann aus der Wahlparty? 
Ein Anruf in der Gigi-Redaktion elektri- 
siert die Chefin vom Dienst (CvD). Sofort 
erkennt sie Gefahr im Verzug und entschei- 
det: Die Zeit ist um, jetzt urteilen und rich- 
ten wir! Zur Feier des Tages trifft sich die 
Journaille der Zeitschrift für sexuelle Eman- 
zipation mit Freunden des whk-Fördervereins 
im Anschluß ans Ungültigwählen am 22. Sep- 
tember ab 17 Uhr in den Räumen der Schwu- 
lenberatung in der Mommsenstraße 45 in 
Berlin-Charlottenburg zur „Gebt-uns-vier- 
Jahre-Zeit-Party“. Gigi-Leserinnen und -Le- 
ser sind herzlich eingeladen, sich daselbst ein 
eigenes Bild von Attraktivität und Gesell- 
schaftsfähigkeit ihrer Schreiberlinge zu ma- 
chen. Genießen Sie mit uns für läppische 7,80 
Eurinos ein indisches Tandoori Chicken oder 
kambodschanischen Backfisch und stoßen 
Sie mit uns sowie den Gästen der Schwulen- 
beratung an auf den beruflichen Neuanfang 
zahlreicher Ex-MdBs außerhalb des Parla- 


ments! 


P S.: Wer das Menü sicher haben will, melde sich 
bis Mitte September unter der Gigi-Hotline 01804- 
A44945 oder unter redaktion@gigi-online.de 
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Der Gedanke, daß die 
großzügigere Handha- 
bung der Sicherungs- 
verwahrung weniger 
bei - wie vom amitie- 
renden Bundeskanzler 
gefordert - „Kinder- 
schändern”, sondern 
eher anderen Berufs- 
gruppen zweckdienlich 
sein könnte, drängt 
sich womöglich beim 
Betrachten des Homo- 
Bundesanzeigers 
Queer vom September 
2002 auf. Entspre- 
chende Indizien dafür 
ermittelte Jane HELIER. 
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t dem groben Unfug „Anders als in 
N N Großbritannien ist es in Deutschland 
icht üblich, daß sich Zeitungen oder 


Magazine aktiv in den Wahlkampf mischen“, gibt 
Oneer-Herausgeber Michael Schulze bereits auf der 
Titelseite seiner Drucksache zu erkennen, daß er 
schon seit geraumer Zeit keine Printmedien mehr 
konsumiert, und verblüfft die desinteressierte Öf- 
fentlichkeit sogleich mit der irritierenden Behaup- 
tung: „Auch Oxeer als unabhängiges (sic!) und über- 
parteiliches (sic!) Blatt hat in den vergangenen Jah- 
ren keine Empfehlung für oder gegen eine bestimm- 
te Partei abgegeben. Mit dieser Tradition wollen 
wir zu den bevorstehenden Bundestagswahlen bre- 
chen.“ Wie dieses Brechen — traditionsgemäß — 
aussieht, stellt sich auf den Folgeseiten so dar: 
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Vortext zur Stichworterteilung an SPD-Kanzler 
Schröder von Blattmacher Christian Scheuß: 
„Auch für Homo-Rechte zu streiten, ist ihm so 
fremd nicht: Als Rechtsanwalt in Hannover ver- 
trat er in den Achtzigern einen von der Evangeli- 
schen Kirche suspendierten schwulen Pfarrer.“ 
Daraufhin gesteht der Kanzler: „Heute ist das, 
was vor vier Jahren noch als undenkbar galt, Rea- 
lität ... Durch das Gesetz der Eingetragenen 
Lebenspartnerschaft ist die alltägliche Diskriminie- 
rung von Homosexuellen beendet worden ... Mit 
dem Gesetz wird Homosexualität anerkannt und 
vor allem die gesellschaftliche Bedeutung dauer- 
hafter Partnerschaften unterstrichen.“ Deshalb 
droht der Kanzler allen verpartnerungsunwilligen 
Homosexuellen: „Für mich ist wichtig, dort, wo es 
noch nötig ist, die gesellschaftliche Akzeptanz für 
dieses Gesetz zu erhöhen ... Mein Ziel ist, daß alle 
gleichgeschlechtlichen Paare ein selbstbestimmtes 
Leben führen können. Mit dem Lebenspar- 
tnerschaftsgesetz haben wir dazu die Möglichkei- 


ten geschaffen.” 
Zeitungsteil Community, Seite 2 


Vortext zur Stichworterteilung an die derzeitige 
Opposition durch Redaktör Torsten Bless unter Zu- 
weisung einer falschen Parteizugehörigkeit an den 


Spitzenkandidaten: 
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„Zwei Monate lang läuft schon eine Anfrage bei 
Kanzlerkandidat Edmund Stoiber (CDU), bis die 
Kampagnenzentrale an Familienkompetenzlerin 
Katherina Reiche verweist ... Schließlich vermitteln 
ChristdemokratInnen den Kontakt zu Ursula Hei- 
nen.“ Die das Verhältnis ihrer Partei zur Kirche so 
umreißt: „Wir können und wollen den Kirchen 
nicht vorschreiben, mit wem und unter welchen 
Bedingungen sie unter dem Gesichtspunkt ihrer 
religiösen Moral Arbeitsverträge schließen.“ Und 
über die hintenrum verkehrenden Christunionisten 
ist sie des Lobes voll: „Die LSU ... hat es geschickt 
verstanden, sich innerhalb der CDU zu etablieren 
... In der Diskussion um das Lebenspartnerschafts- 
gesetz hat der stellvertretende Fraktionsvor- 
sitzende Wolfgang Bosbach ein Papier erstellt, das 
sich für den Abbau von Diskriminierungen aus- 
spricht ... Die LSU ... hat dazu einen immensen Bei- 
trag geleistet ... Angela Merkel hat eine Bundes- 
delegiertenkonferenz besucht, es gab auch Termi- 
ne mit CSU-Politikern. Das sind schöne Erfolge.“ 
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Nicht weniger kritisch Vortext zur besonders über- 
parteilichen und unabhängigen Stichworterteilung 
an den bündnisgrünen Vizekanzler Fischer seitens 
des Redakteurs Torsten Bless: 

„Jetten in die Hauptstädte der Welt, Besuche 
bei den Flutopfern dieser Republik ... Joschka Fi- 
scher ist in diesen Tagen ständig auf Achse. Der 
Parteipatriarch will es noch einmal wissen ... Der 
Vize-Kanzler äußerte sich ... über grüne Homo- 
Politik ... und den Image-Erfolg eines CSDs für 
Deutschland... 

Daraufhin faßt der Ex-Iaxifahrer die Arbeitser- 
gebnisse seiner letzten vier berufsfremden Einsatz- 
jahre mit einer Selbstanzeige zusammen: „Ich habe 
die Unterdrückung von Homosexuellen ganz offi- 
ziell zum Thema der Menschenrechtspolitik ge- 
macht ... Im Rahmen meiner Menschenrechts- 
politik bemühe ich mich, ein Bewußtsein dafür zu 
schaffen, daß die Verfolgung und Diskriminierung 
von Schwulen und Lesben eine Menschenrechts- 
verletzung darstellt.“ 

Bless, offenbar noch vor Erscheinen vertraut mit 
dem Inhalt dieser Gigi-Ausgabe (siehe Seite 22), 
investigiert bis an seine Grenzen: „Sie haben beim 
Europride in Köln vor einer begeisterten Men- 
schenmenge gesprochen, daraufhin — so wird über- 
liefert — haben Sie gesagt, mit solchen Bildern 
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Gewaltiger Ruck 


insbesondere für rechtliche Verbesse- 
rungen im Erbschaftssteuerrecht ein 
... Die Stärkung von Verantwor- 


tungsgemeinschaften wird nach wie ORAVEN22002wordenin Berin 
vor ein we politisches Ziel der die Ergebnisse der 14. Shell-Jugend- 
FDP bleiben. studie vorgestellt. ‚Während die Mehr- 
heit der Befragten einer der beiden großen 
Zeitöngsteil Volksparteien nahe steht, hat .... die Neigung 

. . der Jugendlichen zu den Grünen gegenüber 
Community, Seite 3 den 80ern und 90ern kontinuierlich abge- 
nommen ... Das allgemeine Interesse an Po- 
litik ist in der Jugend weiter rückläufig. Nur 


ER _ : 34 Prozent ... bezeichnen sich als politisch 
zeln „to/sbrjis” (sbr = Sabine Röhr- interessiert. Im Jahr 1991 waren es noch 51 


bein) und der Überschrift „Ferner lie- D 3 

Ke rozent. ... Insgesamt würden gerade ein- 
fen ... ?” dies zur PDS: „Die parteilo- BeCy ern ganz sicher an Wahlen teil- 
se, offen lesbische Abgeordnete Chri- eis ws DIEN MEinkelliteni der Jugendlichen 
stina Schenk hat nach ihrer nahezu regte WiSe -Zelul ol W-Tutzaettetet-Sale 
aussichtslosen Platzierung auf Rang Kenleusiunestiok@julfofotzlinu Ste ntisteke dere 
10 (falsch — Gigz) der sächsischen Lan- kaufte MULENSSeHte = EU ECT 
fende gesellschaftliche Ziele stehen dabei 
nicht im Mittelpunkt ihres Interesses ... In der 
Bewertung der Globalisierung sind ideologi- 
sche Positionen passe.“ 

Belege für den beschriebenen Trend fand 
die Studie auch in der Homo-Community, 
AIDS LGBZEN EN ORICZ SH IEEIORER OS nachzulesen in den Probandeninterviews der 
Bundestagswahl”: Seiten 380 und 402: „Anna, 21 Jahre” bau- 

„Vor dem Hintergrund der Ver- KalnlEHlnKSnuESoiseiese LS meereei: 

Grüne würden Queer-Aktien kaufen, wenn sie nicht kleinerung des Parlaments ist auch zu elta zolliSeimiüslsste Wallateke -urt-tnlte in 
längst welche hätten. Im Bild’ die Vorsitzende der Seaeeea wenwenatetten EN FAKTte Parteien nah, die sich des Themas Homose- 
Bundestagsfraktion, Kerstin Müller, mit Anlageobjekt. 


Ergänzend findet sich unter den Kür- 


desliste mit der PDS gebrochen.“ 
Für alle, die weltlichen Dingen in 
ähnlicher Weise entrückt sind wie die 
katholischste aller Ozeer-Zeitungs-Re- 
dakteurinnen, liefert Röhrbein bereits 


tig — Gigi) für die lesbische Bundes- 
tagsabgeordnete Christina Schenk 
möchten Sie gerne Deutschland in der Welt (PDS-Fraktion) als ‘unsicher‘ zu bezeichnen 


„Vergeßt nicht: Die Grünen sind 
keine linke Partei, und eine Volks- 
partei sind sie schon gar nicht. Ihre 


un na Veh do Planen | Aifidrehf ha sch im ee 

gieichem WAREISEPNS ff Jahrzehnt völlig verändert. In wei- 
souverän wie immer: „Am Christopher- für den Wiedereinzug in den Bundestag nicht fl gan Bereichen dominiert heute jene 
Street-Day gelingt es ganz vortrefflich, ern- mehr aus ... So wird der Bündnisgrüne Vol- Gruppe, die von ihrem inneren 
ste politische Anliegen mit überwältigender ker Beck wahrscheinlich seinen Wahlkreis Wertekompaß her eigentlich zur 
Lebensfreude zu verknüpfen ... Das hat wirk- nicht gewinnen, aber durch günstige Listen- CDU tendiert; die sind da nur nicht 


lich Vorbildcharakter. Sie können sicher sein, platzierung dennoch in den Bundestag ein- gelandet, weil ihnen diese Partei 
zu spießig oder zu langweilig ist.” 


daß noch viele Gelegenheiten kommen wer- ziehen — sofern die Grünen über die Fünf- 
R TERN . Rudolf Dreßler auf dem Magdeburger 
den, bei denen ich meinen esprac spartnern Prozent-Hürde kommen. Schafft eine Par- SPD-Wahlparteitog am 13. März 1998 
diese Eindrücke vom Kölner Europride wei- _tei die fünf Prozent nicht, sichert ihr der Ge- 
tergeben kann. winn von mindestens drei Direktmandaten BWellreiehntllutsinktiste ANiERU Sraget-Sete 
den Einzug in den Bundestag. Das könnte die tappgrelggglelertenläiutz durchsetzten. Letztlich 


Rettung für die PDS bedeuten, die 1998 vier gibt es aber keine Partei, ‘die meine Interes- 
sen vertritt. 


ee I Batin gewann. „Danijel, 22 Jahre” engagiert sich im 
schwulen Internetprojekt „Du’bistinicht.allein”: 

So what? ‚Obwohllereigentlich findet, daß sich voral- 
Vortext zur Stichworterteilung an Cornelia lem die Grünen für Homosexuelle einsetzen, 


Pieper durch Sabine Röhrbein: würde er eine andere Partei wählen: "Das ist 


„Mit 18 Prozent der Zweitstimmen woll- Sie warten nun ganz gespannt RETRO has, was für Unverständnis sogen wird, 
aber. das ist die CDU/CSU, denn'da muß ein 


ten die Liberalen bei den Großen mitmischen, che Wahlempfehlung der Herausgeber der en 
| | hr: ' iger assieren, um alte StrURKtu- 

darum wurde der Parteivorsitzende Guido Oxeer-Zeitung seinem Publikum gibt? Die ee = p Ze a 

4 N — . a : sr I Iher- n auizubrechen ... EiNe 
Westerwelle zum Kanzlerkandidaten der Par- steht zur einen Hälfte auf Seite 1 in der Über j ö ne edler TriseitannrattalsyAnieh. 
i i = amdle ihn Jose 
tei bestimmt ... Trotzdem hat die FDP gute schrift: „Edmund Stoiber darf nicht Kanzler  nistersehr gut, er verfrit! Deutschland nach 
5 n a %% > n 1 
Chancen, nach dem 22. September wieder werden!“ Die andere Hälfte finden Sie ın der aan kinfwunderbar 


auf der Regierungsbank Platz zu nehmen. Aktionärsliste der Queer AG. Und noch etwas brachte die Studie ans 
licht: „Gegen Homo-Paare zeigten ebenso 


viele Jugendliche Vorbehalte wie gegen ’eine 
deutsche Familie mit Sozialhilfe.“ Schlußfol- 
gerung des Internetportals Eurogay: „Ju- 
gendliche mögen Homes”. 


Zeitungsteil 
Community, Seite 4 


unbekannter Künstler 


und Schwulentag e.V. (2000) 


Generalsekretärin Cornelia Pieper antworte- 
te auf Fragen ...” 

Die Vorzimmerdame der „Judenfrei-und- 
Spaß-dabei“-Partei (Titanic) läßt erwartungs- 


oto. Kölner Lesben 


gemäl) Monetäres verlauten: „Wir setzen uns 
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Ein Riefenstahl-Gewit- 
ter auf allen Kanälen! 
—- Daß Leben und Werk 
der Nazi-Filmerin 
immer noch Stoff für 
Kontroversen, aber 
auch Ehrerweisungen 
abgeben, liegt nicht 
allein daran, daß die 
gefeiertste Künstlerin 
des „Dritten Reiches” 
sich bis heute hartnäk- 
kig weigert, auch nur 
ein Fünkchen Einsicht 
darin zu zeigen, daß 
sie selbst Teil des NS- 
Systems war und sich 
dieser Schuld nicht 
entziehen kann. Viel- 
mehr entzündet sich 
an der Auseinander- 
setzung um die per- 
sönliche Verantwor- 
tung der am 22. Au- 
gust hundert Jahre alt 
gewordenen Helene 
Riefenstahl die Frage, 
ob Kunst und Ästhetik 
überhaupt werifrei 
sein können. Ein Essay 
von GöTz FABRY 


Die Bilder dieses Beitrages 

Die Speerwerfer und der Flakschein- 
werfer-Dom wurden bei den Drehar- 
beiten zum1938 fertiggestellten 
Olympiafilm „Fest der Völker” abge- 
lichtet. Seite 9 zeigt Riefenstahl in 
den 60ern mit einem ihrer radikal 
schönen Nuba-Objekte sowie ein 
Werbeblatt des Film-Kuriers für den 
NSDAP-Propagandastreifen „Triumph 
des Willens“ (1935). Unter der Auto- 
grammkarte auf Seite 11 sehen Sie 
die Künstlerin (als Dritte von rechts) 
im Kreise ihrer schwulen Fans. 


r dürfen Leni Riefenstahl ruhig beim 
Wort nehmen, wenn sie mit treuher- 
zigem Augenaufschlag beteuert, es 


gehe ihr immer nur um die Schönheit, sie sei ge- 
wissermaßen eine Schönheitsfanatikerin. Was sie 
selbst allerdings zu ihrer Entschuldigung und 
Entlastung vorzubringen meint, stellt in Wirk- 
lichkeit genau das Problem ihrer Kunst dar: Aus 
der Riefenstahlschen Ästhetik ist alles Unvoll- 
kommene, alles Häßliche radikal entfernt, weil 
sie fanatisch auf der Suche nach der perfekten 
Harmonie, den ausgewogenen Proportionen ist. 


Radikale Schönheit 


Weil ihre Kunst auf diesem kategorischen Im- 
perativ der vollkommenen Schönheit gründet, 
kennt sie keinerlei Brüche, Widersprüche oder 
Gegensätze, sondern konstituiert vielmehr ei- 
nen Bannkreis radikaler ästhetischer Selektion. 
Was sie aber aus dem Bezirk ihrer Kunst mit 
aller Macht ausschließt, drängt an anderer Stel- 
le umso brutaler wieder in die Realität zurück, 
die sie — erschrocken über den Abgrund in den 
sie blickt — umso vehementer leugnen muß. 
Daher rührt bis heute ihr heftiger Affekt, ihre 
Wut, wenn man sie mit der Wirklichkeit des 
„Dritten Reichs“ konfrontiert, über die man aus 
ihrer Kunst nichts erfährt, weil sie sich im 


Rausch der ästhetischen Überhöhung vermut- 
lich tatsächlich nicht dafür interessierte. 


Wie Millionen andere Deutsche war sie der 
Faszination Adolf Hitlers erlegen: „Meine Be- 
wunderung für Sie, mein Führer, steht über al- 
lem, was ich sonst zu denken und zu fühlen ver- 
mag.“' Daß sie sich als Künstlerin allerdings der- 
art in den Dienst der nationalsozialistischen Po- 
litik stellte und sie damit zumindest in ästheti- 
scher Hinsicht auch zu ihrem eigenen Projekt 
machte, liegt an der Wesensverwandtschaft von 
Führer und Filmerin. Weder Adolf Hitler noch 
Leni Riefenstahl hatten zunächst auch nur das 
geringste Interesse daran, reale Botschaften zu 
vermitteln. Was sie wollte und er brauchte, wa- 
ren Illusionen und Emotionen. Der blinde Gehor- 
sam der Massen war eine Voraussetzung zur 
Durchsetzung nationalsozialistischer Politik, die 
durch monströse, quasi-religiöse Inszenierungen 
ein Erlebnisangebot machte, das den emotiona- 
len Bedürfnissen in einer Zeit extremer existen- 
tieller Unsicherheit entgegen kam.” Dazu paß- 
te Riefenstahls radikale Ästhetik in idealer Wei- 
se, denn auch ihr ging es darum, majestätische 
Gefühle der Erhabenheit zu erwecken (die sie 
selbst zweifelsohne empfand), ob durch die ver- 
heißungsvoll-unheimliche Grotte in ihrem my- 
stischen Bergfilm „Das blaue Licht“ oder durch 
die perfekte Geometrie der Parteitagschoreo- 


graphie. 
Jenseits von Afrika 


Die Sehnsucht nach dem idylli- 
schen Schauder speist auch ihr 
Interesse an Afrika. Wie sie in 
ihren Memoiren schreibt, war es 
der Überdruß an den ständigen 
unbequemen Fragen, an den zahl- 
reichen Gerichtsprozessen wäh- 
rend der fünfziger Jahre in 
Deutschland, der in ihr Flucht- 
gedanken und Sehnsüchte nach 
einer heileren Welt aufkommen 
ließ, die sich schließlich nach der 
Lektüre von Ernest Hemingways 
Buch „Die grünen Hügel von 
Afrika“ konkretisierten. Es jst 
für das Verständnis von Riefen- 
stahls Nuba-Bildern unerläßlich, 
sich diese emotionale Ausgangs- 
lage vor Augen zu führen: Es war 
nicht — wie sie später behaupten 
wird — in erster Linie ihr Inter- 
esse an einer durch die Zivilisa- 
tion vom Untergang bedrohten 
Kultur, sondern das Bedürfnis, 


Fotos aus Riefenstahl-Bildbänden sowie Gigi-Archiv des Grauens 
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auf dem „dunklen“, „wilden“ Kontinent die 
Harmonie zu finden, die ihr in Deutsch- 
land, das sie in ihren Augen mit lauter 
Häßlichkeiten konfrontierte, abhanden ge- 
kommen war.’ Leni Riefenstahls Fotogra- 
fien dokumentieren daher gerade nicht den 
Zustand der Nuba-Gesellschaft während 
der sechziger und siebziger Jahre, sondern 
sie sind bildgewordene Zeugnisse der emo- 
tionalen Befindlichkeit einer von der Hei- 
mat enttäuschten Künstlerin. Riefenstahl 
fand und fotografierte in Afrika genau das, 
was sie gesucht hatte und sehen wollte: 
„göttliche“ edle Wilde, Sinnbilder physi- 
scher Vollkommenheit, vor Virilität ber- 
stende Männer, die in blutigen Kämpfen 
ihre Kräfte messen, Frauen, die stolz dar- 
auf sind, an der Seite eines Ringkämpfers 
zu leben, gesunde Menschen, die ihren 
Körper bemalen und in Harmonie mit der 
Natur leben. Der Alltag, das Unvollkom- 
mene, das Mühsame ist erneut nicht Ge- 
genstand der Darstellung. Daß die Nuba 
keineswegs den Großteil ihrer Zeit damit 
zubringen, ihre Körper für Tanz und 
Kampf zu schmücken, sondern daß sie in 
erster Linie Bauern sind, die ihre Felder be- 
stellen, bleibt verborgen, weil es der Phan- 


tasie vom „edlen Wilden“ weit weniger 
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‘ entspricht als das ornamentale 
} Gepränge der bemalten Körper. 

A Weit schwerer als diese pitto- 
2 resk-begrenzte Sicht der Dinge 
® wiegt jedoch etwas anderes: Er- 
neut ignoriert beziehungsweise 
verdrängt Riefenstahl die Tatsa- 
che, daß sie nicht lediglich Vorgän- 
ge passiv dokumentiert, sondern 
daß sie aktiv dazu beiträgt, ein be- 
stimmtes Bild respektive Zerrbild 
zu konstruieren, das verheerende 
Folgen hat. Obwohl sie stets be- 
tonte, sie wolle mit ihren Bildern 
diese archaische Kultur vor der 
Zerstörung durch die Zivilisation 
bewahren, erreichte sie genau das 
Gegenteil. Der enorme Erfolg ih- 
rer Bildbände führte zu einem star- 
ken Anstieg des Tourismus in die 
Region und beschleunigte den 
zweifelsohne schon vor ihren er- 
sten Besuchen in Gang gekomme- 
nen Verfall der Nuba-Kultur. Die 
Körperbemalung als Ausdruck ei- 
ner gewachsenen Kultur mit tra- 
ditionellen Mustern und Symbo- 
len verkam durch die Flut der 
schießwütigen Fotografen und Fil- 
memacher immer mehr zum folk- 
loristischen Dekor. Die Nuba lie- 
Ben sich jetzt für ihre Bemalung 
bezahlen und paßten Formen und 
Farben den fotografischen Anforderungen 
an. Der damit einsetzende monetäre Reich- 
tum verdrängte traditionelle Sozialformen, 
zum Beispiel bei der Kontrolle über die 
Mitgift. Nicht zuletzt rief das wachsende 
Interesse an den Nuba schließlich auch die 
sudanesische Regierung 
auf den Plan, mit deren 
islamischen Weltbild 
sich die Zurschaustel- 
lung der nackten Körper 
nur schlecht vertrug, 
was schließlich unter 
Androhung von Prügel- 
strafe verboten wurde. 
Als Leni Riefenstahl ei- 
nige Jahre darauf erneut 
zu „ihren“ Nuba in den 
Sudan reiste, war sie 
über die Veränderungen, 
die mittlerweile dort 
stattgefunden hatten, 
tief enttäuscht und ent- 
setzt. Daß sie selbst es 
war, die diese Verände- 
rungen zwar nicht direkt 
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ausgelöst, aber dennoch 
erheblich zu ihrer Be- 
schleunigung beigetra- 
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gen hatte, kam ihr keine Sekunde lang in 
den Sinn. Mit derselben Vehemenz und den 
gleichen Argumenten wie gegen die Vor- 
würfe ob ihrer nationalsozialistischen Ver- 
gangenheit wehrte sie sich nun gegen die 
kritischer Ethnologen, die ihr die Folgen 
ihrer verklärenden Sicht auf die Nuba vor- 
hielten. Einmal mehr beteuerte sie, sie habe 
doch lediglich die Schönheit dieser Men- 
schen zeigen wollen.‘ 

Die kritischen Töne blieben diesmal al- 
lerdings gegenüber der ansonsten vor al- 
lem in den USA enthusiastischen Aufnah- 
me der beiden Nuba-Bildbände im Hinter- 
grund. Offensichtlich waren Riefenstahls 
Sehnsüchte einmal mehr die ihres Publi- 
kums gewesen, das aus der in Deutschland 
verfemten Künstlerin eine nicht nur auf 
Andy Warhols legendären Factory-Partys 
gern gesehene und begehrte Attraktion 
machte. Somit ist das eigentlich Beunruhi- 
gende an Riefenstahls Nuba-Zyklen nicht 
ihre nostalgische Sicht auf Afrika, sondern 
der kommerzielle Erfolg ihrer Bücher, der 
die Schlußfolgerung nahelegt, daß die Er- 
zählung von den exotischen Schwarzen, 
den „Negern“, die westliche Wahrneh- 
mung immer noch mehr prägt als das In- 
teresse an der Wirklichkeit des heutigen 
Afrika oder die Wirklichkeit der Afrika- 
ner, die in den USA und Europa leben. 


Eine deutsche Frau 


Befremdlich ist überdies die feministische 
Rezeption von Leni Riefenstahls Leben und 
Werk. Wie die amerikanische Publizistin 
Susan Sontag im Essay „Faszinierender Fa- 
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schismus“ berichtet, zeigt das von einer 
Feministin gestaltete Plakat des New Yor- 
ker Filmfestivals von 1973 eine blonde 
Frau, deren rechte Brust von drei Namen 
umrahmt ist: Agnes, Leni, Shirley.” Er- 
staunt nimmt man zur Kenntnis, daß Rie- 
fenstahl hier in einem Atemzug mit der fe- 
ministischen Filmregisseurin Agnes Varda 
und der das reaktionäre Hollywood-Kino 
kritisierenden Experimentalfilmerin Shir- 
ley Clark genannt wird, obwohl gerade po- 
litische Äußerungen, noch dazu kritische, 
ihre Sache nie gewesen sind. Noch erstaun- 
ter waren viele vermutlich, als die noch im- 
mer gern für eine Feministin oder gar Lin- 
ke gehaltene Alice Schwarzer anläßlich der 
großen Riefenstahl-Ausstellung im Film- 
museum Potsdam-Babelsberg ein ent- 
spanntes Gespräch bei Kaffee und Kuchen 
mit ihr führte, sie dabei von allen kritischen 
Fragen verschonte und ihr in der ersten 
Emma-Ausgabe des Jahres 1999 großzügig 
Platz einräumte, um ihre seit 1945 gebets- 
mühlenartig wiederholten Entschuldungs- 
mythen zu verbreiten. Schwarzer selbst 
machte dabei aus ihrem Herzen ebenfalls 
keine Mörderinnengrube: „Ohne das mör- 
derische Zwischenspiel des Tausendjähri- 
gen Reichs“, schreibt sie, „würde die Rie- 
fenstahl-Euphorie heutzutage vermutlich 
noch viel weiter gehen: Die Regisseurin 
gälte uneingeschränkt als das weibliche 
Filmgenie dieses Jahrhunderts.“ Und wä- 
ren statt der Nazis Kommunisten an die 
Macht gekommen, wäre nach Meinung von 
Frau Schwarzer Leni Riefenstahl neben Ser- 
gej Eisenstein eben eine Ikone der roten 
statt der braunen Filmkunst geworden.” 


Waren die Nazis also nur 
ein Störfaktor in der Karriere 
einer ansonsten genialen 
Künstlerin, der auch noch das 
Verdienst zukommt, sich als 
Frau in einer extremen Män- 
nergesellschaft, wie sie die 
nationalsozialistische war, be- 
hauptet und durchgesetzt zu 
haben? Ganz so einfach ist es 
dann wohl doch nicht. Zwar 
ist es schon merkwürdig, wie- 
viele männliche Künstler nach 
kurzer Unterbrechung ihre 
Karrieren nahtlos fortsetzten, 
während Riefenstahl andau- 
ernden Anfeindungen ausge- 
setzt war. Man denke nur an 
den mit Goebbels und Göring 
bestens vertrauten Gustav 
Gründgens oder an Herbert 
von Karajan, deren beider Ak- 
tivitäten während des „Drit- 
ten Reichs“ nicht den gering- 
sten Schatten auf ihre Nachkriegskarrieren 
werfen konnten. Auch erfreut sich die 
Musik von Richard Strauss, unter den Na- 
zis zeitweilig Präsident der „judenfreien“ 
Reichsmusikkammer, nach wie vor großer 
Wertschätzung, und das erhabene Pathos 
der Anfangstakte seiner Tondichtung „Also 
sprach Zarathustra“ hören die meisten si- 
cherlich, ohne sofort Hakenkreuz, Blut- 
banner und Totenkopf-Staffel zu assoziie- 
ren. Doch müßte es Frauen nicht zumin- 
dest nachdenklich stimmen, daß, wie Mar- 
garete Mitscherlich im Buch „Über die 
Mühsal der Emanzipation“ schreibt, Frau- 
en in Riefenstahls Werken quasi nicht exi- 
stent sind, es sei denn, sie werden benö- 
tigt, um sich der männlichen Selbstüber- 


höhung kritiklos anheimzugeben, so, wie 
Riefenstahl selbst?” Spricht aus ihrer gren- 
zenlosen Bewunderung für und der Hin- 
gabe an „den Führer“ — überhaupt an alles 
Männliche, Starke — im Grunde genom- 
men nicht eine Verachtung alles Weibli- 
chen? Und ist diese Identifikation mit dem 
Männlichen nicht der eigentliche Grund 
dafür, daß es ihr gelang, eine so prominen- 
te Rolle während des „Dritten Reichs“ zu 
spielen? 

Riefenstahl ist als Kultfigur des Femi- 
nismus nur dann zu retten, wenn man be- 
wußt ignoriert, daß die wesentliche Vor- 
aussetzung ihrer spektakulären Karriere 
genau in jener Verherrlichung männlicher 
Kraft, Stärke und Machtenfaltung zu su- 
chen ist, der Feministinnen ursprünglich 
den Kampf angesagt hatten. 


Schwule Ästhetik 


Vielleicht taugt Leni Riefenstahl aber für 
die Schwulen als Säulenheilige? Immerhin 
scheint die schwule Ästhetik das letzte Re- 
servat zu sein, in dem Männlichkeit noch 
weitgehend kritiklos verherrlicht werden 
darf. Wo sich Männer Männern lustvoll un- 
terwerfen, wo die geschwellte Brust eben- 
so gern gezeigt wie betrachtet wird, ist der 
Vorwurf des Sexismus oder der sexuellen 
Belästigung kaum zu vernehmen — jeden- 
falls wesentlich seltener als in der hetero- 
sexuellen Welt. Natürlich werden auch 
Männer von Männern sexuell belästigt, 
mißbraucht und zum Lustobjekt degra- 
diert. Im Gegensatz aber zur allgemeinen 
Diskussion ist dieses Thema unter Schwu- 
len viel weniger präsent. Sonst müßten die 
Bildunterschriften in einschlägigen Publi- 


aus Riefenstahl-Bildbänden, Gigi-Archiv des Grauens 
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kationen, in denen Virilität, Kraft und Po- 
tenz unverhohlen gefeiert werden, weit 
häufiger Gegenstand kritischer Betrach- 
tungen sein. 

Doch die schwule Ästhetik hat noch 
mehr Anleihen bei Leni Riefenstahl genom- 
men als nur die schwärmerische Bewunde- 
rung männlicher Körper: Das mangelnde 
Bewußtsein nämlich dafür, daß bestimm- 
te ästhetische Formen bereits mit spezifi- 
schen Inhalten aufgeladen sind, selbst dann, 
wenn sie aus ihrem ursprünglichen Kon- 
text entfernt wurden. Zu denken wäre hier 
etwa an den Uniformfetischismus oder das 
Phänomen der schwulen Skins, die immer 
wieder betonen, mit der Übernahme des 
ästhetischen Codes sei keinesfalls das Be- 
kenntnis zu rechtsradikalen Inhalten ver- 
bunden. Dennoch ist der mit der äußeren 
Erscheinung verbundene Eindruck von 
Brutalität und Härte als erotischer Mehr- 
wert beabsichtigt, und er manifestiert sich 
auch in sexuellen Vorlieben, was auf ent- 
sprechenden Internetseiten unmittelbar 
nachvollzogen werden kann. Insofern ist 
diese ästhetische Form keinesfalls wert- 
neutral, sondern einem bestimmten Män- 
nerbild verpflichtet, das Machtverhältnis- 
se nahelegt, die in ihrer Extremform 
durchaus totalitär sind. Natürlich führt 
kein direkter Weg vom Sadomasochismus 
oder vom schwulen Skin zur Diktatur. Es 
bleibt jedoch festzuhalten, daß es genau 
solche Bedürfnisse nach Härte und Unter- 
werfung, nach Verschmelzen in einer star- 
ken Gemeinschaft, nach Macht waren, die 
von den Nazis zuerst mit passenden Er- 
lebnisangeboten mobilisiert wurden, bevor 
sie für die Umsetzung der in ihrer Konse- 
quenz massenmörderischen politischen 
Ziele benutzt werden konnten. Zu dieser 
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emotionalen „Mobilmachung“ 
hat Riefenstahl insbesondere 
durch ihren 1934er Partei- 
tagsfilm „Triumph des Wil- 
lens“ wesentlich beigetragen. 
Nur wird sie das vermutlich 
auch in weiteren hundert Jah- 
ren nicht wahrhaben wollen. 


Fundstellen 

' Riefenstahl, Leni: Memoiren 1 902- 
1945. Zit. n. Mitscherlich 1990. 

? Lenssen, Claudia: Unterworfene 
Gefühle. Nationalsozialistische Mo- 
bilisierung und emotionale Mani- 
pulation der Massen in den 
Parteitagsfilmen Leni Riefenstahls. In: 
Benthien, Claudia et al.: Emotiona- 
lität. Zur Geschichte der Gefühle. 
Weimar, Wien (Böhlau) 2000: S$. 
198-212. 

° Gates, Lisa: Of Seeing and Ötherness: Leni 
Riefenstahl’s African Photographs. In: Friedrichs- 
meyer, Sara et al.: The imperialist imagination. 
German colonialism and ist legacy. Ann Arbor 
(University of Michigan Press) 1998: 5. 233-246. 
* Faris, James: Review Essay: Leni Riefenstahl and 
the Nuba People of Kordofan Province, Sudan. 
Historical Journal of Film, Radio and Television. 
13 (1): 95-97, 1993. 

> Sontag Susan: Faszinierender Faschismus. In: 
Im Zeichen des Saturn. München (Hanser) 1981: 
S. 95-124. 

° Schwarzer, Alice: Leni Riefenstahl. Propagandi- 
stin oder Künstlerin? Emma Nr. 1/1999: S. 34-35. 
Siehe dazu auch: Sokolowsky, Kay: Die neue Rech- 
te. Konkret Nr. 3/1999 und Quadfasel, Lars: Leni 
bei den Emmas. Jungle World v. 10.2.1999. 

’ Mitscherlich, Margarete: Über die Mühsal der 
Emanzipation. Kap. 11: Eine deutsche Frau - Leni 
Riefenstahl. Frankfurt am Main (Fischer) 1990: S. 
157-165. 


> 


Spiel, Zigan! 


m Jahre 1940 begann Riefenstahl mit 

den Dreharbeiten zu ihrem Spielfilms 

„Tiefland“, in dem sie selbst die Haupt- 
rolle spielte. Das Sujet war einem alten spa- 
nischen Volksstück entnommen. Auf der 
Suche nach „Zigeuner-Komparsen” verfiel 
die Riefenstahl GmbH darauf, bei der Kri- 
minalpolizei Salzburg im NS-Arbeitslager 
Glahn internierte Sinti und Roma anzufor- 
dern, die prompt zwangsverpflichtet wur- 
den. In späteren Jahren beharrte die Re- 
gisseurin stets darauf, sie habe „alle Zigeu- 
ner, die in ‘Tiefland’ mitgewirkt haben, 
nach Kriegsende wiedergesehen. Keinem 
einzigen ist etwas passiert“. 

Gegen diese Behauptung erwirkte Mit- 
te August eine „Zigeuner-Komparsin” und 
KZ-Überlebende eine Unterlassungserklä- 
rung, während der Kölner Verein Rom e.V. 
eine Liste mit den Namen von 48 der 60 
Statisten vorlegte, von denen nachweislich 
mehr als zwanzig im KZ ermordet wurden 
und stellte außerdem Strafantrag gegen 
Riefenstahl wegen Leugnung des Holo- 
caust bei der Staatsanwaltschaft Frankfurt 
am Main. Die Regisseurin habe sich direkt 
des NS-Lagersystems bedient. „Um dies zu 
vertuschen, scheute sich Frau Riefenstahl 
nicht, die Zwangsarbeit und die spätere 
Ermordung ihrer "Zigeuner-Statisten bis 
heute zu verharmlosen, ja zu leugnen”, zi- 
tierte der Spiegel den Vereinsvorsitzenden 
Holl. Dieser fordert, die Nazifilmerin solle 
die nie für ihre Arbeit entlohnten Überle- 
benden entschädigen und im Vorspann 
von „Tiefland“ künftig deren Namen auf- 
führen. Riefenstahl bestreitet weiter, sie 
habe während der Dreharbeiten Kenntnis 
von den Greueltaten in den KZ gehabt. 
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Eine CD-Kompilation 
mit Aufnahmen jüdi- 
scher Künstler von 
1903 bis 1936 zeigt 
deren herausragende 
Bedeutung für die 
Kulturmetropolen 
Berlin, Hamburg, 
München und Wien. 
Zahlreiche der Lieder 
und Couplets spiegeln 
die eher labile liberale 
Atmosphäre der Wei- 
marer Republik sowie 
deren Umkippen wider 
- auch im Bereich des 
Geschlechtlichen. 
Einige zählen ebenso 
zu den langsam in 
Vergessenheit gera- 
tenden Klassikern der 
homo-und bisexuellen 
Emanzipation. Ein 
Beitrag anläßlich des 
64. Jahrestages der 
Reichspogromnacht 
von Eike STEDEFELDT 


Die Porträtfotos zeigen: 

Gitta Alpär (5. 24), Max Hansen 
und Blandie Ebinger (S. 25), Trude 
Berliner und Paul O’Montis (S. 26) 
sowie Fritzi Massary und Willy Ro- 
sen (S. 27). 

Für die Hilfe bei der Illustration 
dankt die Redaktion Norbert Noritz 
von der Firma Musik Antik am 
Weidenstieg, Halstenbek 
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ist Jan Kiepura eigentlich für ein 
Landsmann? Neulich wurde ihm ein 
Konzert in Berlin verboten. Da war 


er der Jude Kiepura. Dann trat er in einem Film 
des Hugenbergkonzerns auf. Da war er ‘der be- 
Dann pfiff 
man in Prag sein deutsch gesungenes Lied ‘Heu- 


rühmte Tenor der Mailänder Scala’. 


te nacht oder nie!’ aus. Da war er der deutsche 
Sänger Kiepura.“ Das notierte Victor Klemperer 
am 17. Juni 1933 in sein Tagebuch. Erst nach 
dem Krieg kommentierte er diesen Eintrag in 
seiner LII: 
später.” 


„Daß er Pole war, erfuhr ich erst viel 


Ein Theaterzettel 


So lakonisch ist ein Kapitel von Bernt Engel- 
manns 1988er Bilanz „Deutschland ohne Juden“ 
überschrieben. Im Staatstheater, dem Berliner 
Schauspielhaus am Gendarmenmarkt, fand am 
28. März 1929, abends um 23 Uhr, eine Gedächt- 
nisfeier für den verstorbenen Schauspieler Al- 
bert Steinrück statt. Die Gedenkrede hielt Hein- 
rich Mann, im Anschluß wurde eine in der deut- 
schen Bühnengeschichte einmalige Aufführung 
von Wedekinds „Der Marquis von Keith“ gege- 
ben. „Bis in die Komparserie hinein war jede 
Rolle besetzt mit einem Star! Und für das Ehren- 
komitee hatte sich die Prominenz Berlins zusam- 


mengefunden“, so Engelmann: „So bietet sich uns 


eine seltene Gelegenheit, einmal sozusagen am 
grünen Holz und nicht bloß anhand trockener 
Statistiken zu prüfen, welche Rolle die Juden im 
Berlin der Vor-Hitler-Zeit gespielt haben ...“ 


22 von 86 


Von den 86 Namen dieses Ein-Abend-Ensembles 
gehörten 22 jüdischen Künstlerinnen und Künst- 
lern der verschiedensten Richtungen: Kabarett, 
Schlager, Jazz, Revue, Schauspiel, Oper, Operet- 
te, Film. Keine fünf Jahre später, exakt am 5. 
März 1934, erging ein Erlaß des „Reichsmini- 
sters für Volksaufklärung und Propaganda“, Jo- 
seph Goebbels, welcher sämtliche öffentlichen 
Auftritte von „Nicht-Ariern“ verbot. Eine ein- 
zige Ausnahme gab es nur für die bis zum 1. Mai 
ausgebuchte Deutschland-Tournee der „Come- 
dian Harmonists“, deren drei jüdische Sänger am 
10. Mai 1934 ins Exil gingen. 

Wie die Comedian Harminists, so verbann- 
ten die Nazis, weil sie nicht „arisch“ waren, von 
Bühnen, aus Rundfunk- und Plattenstudios und 
Kinoleinwänden: Elisabeth Bergner, Sybille Bin- 
der, Lucie Mannheim, Fritzi Massary, Eleonore 
von Mendelssohn, Irene Triesch, Rosa Valetti, 
Gisela Werbezirk, Ernst Deutsch, Julius Falken- 
stein, Alexander Granach, Paul Graetz, Max 
Hansen, Fritz Kortner, Max Pallenberg, Max 
Pohl, Heinrich Schnitzler, Ernst Stahl-Nachbaur, 
Hermann Vallentin, Conrad Veidt, Kurt 
Gerron und Otto Wallburg. Auch der 
Regisseur des Abends, Leopold Jeßner, 
Intendant des Schauspielhauses, muß- 
te später als Jude emigrieren. Weitere 
weltberühmte Personen jüdischer Her- 
kunft gehörten dem „Ehrenkomitee“ 
an: die Regisseure Max Reinhardt, 
Victor Barnowsky, Paul Klein und Eu- 
gen Robert, der Dirigent des Leipziger 
Gewandhaus-Orchesters Bruno Walter 
und schließlich: Albert Einstein und 
Max Liebermann. Die Bühnenmusik 
steuerte die ebenfalls mit jüdischen 
Musikern besetzte bekannteste deut- 
sche Jazz-Kapelle der 20er Jahre bei: 
„Weintraubs Syncopators“ wurden im 
Exil, auf ständigen Tournee-Fluchten 
durch die UdSSR, China, Japan, Au- 
stralien und letztlich finanzielle Nöte 
aufgerieben. 


Norbert Noritz 
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Heut ist unsre neue Zeit 
nur ein Stück der alten Zeit. 


Walzer tanzt jeder, wie damals es war, 
und man schwärmt jetzt für Moral 


einfach wieder kolossal, 


Pärchen gehen wieder zum Traualtar. 


Man trägt wieder treue Augen 
so wie anno dazumal ... 


(Max Hansen, 1932) 


Viele Berühmtheiten ihrer Zeit waren 
an jenem 28. März 1929 nicht anwesend; 
ob „der schönste Mann des deutschen 
Films“ Adolf Wohlbrück (in London mach- 
te der Emigrant als Anton Walbrook Kar- 
riere), der Dirigent Otto Klemperer, die 
große Therese Giehse, Blandine Ebinger 
und Friedrich Holländer, Margo Lion, Curt 
und Ilse Bois, Paul Morgan, Grete Mos- 
heim, Steffi und Camilla Spira, Lilli Palmer, 
Richard Tauber, Jan Kiepura ... 


Postume Entdeckungen 


Tondokumente zahlreicher der Genannten, 
ergänzt um drei empfehlenswerte Booklets 
mit Lebensgeschichten und Hintergrün- 
den, erschließt das Münchner Label Trikont 
mit drei CDs, die populäre jüdische Künst- 
ler aus Berlin, Hamburg, München (2 CD) 
und Wien (1 CD) versammeln. Da knistern 
von Schellackplatten Witze, Sketche und 
Spottlieder aus dem Grammophontrichter 
(etwa von 1903 Julius Thannhausers Am 
Sendlinger Tor, Martin Bendix’ Azf dem Ber- 
liner Bahnhof von 1903 und Willi Pragers 


Jüdische Anekdoten von 1921) und reicht das 


Spektrum vom albernen Schla- 
ger Lachst du mich aus, mein 
Schatz (Otto Wallburg & Olly 
Gebauer, 1932) über Kurt 
Gerrons Ur-Version des Macky 
Messer (1930) bis hin zum 
herzerweichenden Operetten- 
lied Manon von Richard Tauber 
(1931). 

Jener von der Damenwelt 
heiß umschwärmte Tenor wie- 
derum wird köstlich persifliert 
von Willy Rosens Ulklied Wenn 
ich Richard Tauber wär (1929). 
Paul Graetz, geliebt in den 
Mietskasernen der Reichs- 
hauptstadt, besingt 1920 deren 
Herzschlag und breitet 1931 
seinen Berliner Bilderbogen aus. 
Schlager lebten und leben — 
alte Regel — gerade in der Not 
von Exotik und Fernweh: Das 
in seiner naiven Ernsthaftig- 
keit urkomische La bella Tango- 
lita des Ufa-Stars Gitta Alpar 
wird da trefflich ergänzt von 
Curt Bois’ Kuck doch nicht im- 
mer zu dem Tangogeiger hin (— 
„was ist schon dran an Argen- 
tinien?”) Allgegenwärtig frei- 
lich Herz, Schmerz und Sehn- 
sucht: Dolly Haas’ Für ‘nen 
Groschen Liebe etwa von 1932. 


Mehr als bloß für 
’nen Groschen Liebe 


Für gewöhnlich hat in der Krise die Flucht 
in romantische Schlagerwelten gleicher- 
maßen Hochkonjunktur wie beißende Ge- 
sellschaftskritik, das ist 
heutzutage nicht anders als 
damals. Wie sehr indes die 
Aufnahmen in ihrer Ge- 
samtheit nicht nur Unter- 
haltung, sondern auch Spie- 
gel der Zustände und Kon- 
flikte ihrer Zeit sind, zeigen 
vor allem jene Texte, die für 
Variete-Bühnen und Kaba- 
retts entstanden. Wo Blan- 
dine Ebingers Hinterhof- 
Kinderlied Wenn ick mal tot 
bin fröhlich damit endet, 
daß Tantchen sich dann 
freut, weil das Kind ja dann 
nischt mehr essen muß (zur 
Erinnerung: es gab eine Hy- 
per-Inflation), wo Willi Pra- 
ger sein Wohnungsamt be- 


singt oder, noch drasti- 


September /Okteber zZC0Cz 


scher, als Obdachloser in Ich weiß, das ist 
nicht so die bröcklige Demokratie der Wei- 
marer Republik zur Kenntlichkeit verzerrt 
— „Ich weiß das wird nie so/ich weiß das 
wird nie sein/aber machense was dagegen/ 
ich bild’ mir’s halt ein“ —, bleibt einem das 
Lachen leicht im Halse stecken. Nicht 
ohne Anlaß dürfte 1927 auch Max Pallen- 
bergs Scharfrichter-Couplet komponiert wor- 
den sein. 

Echte Perlen sind die Aufnahmen Max 
Hansens. Drei Strophen hat sein freches 
War'n Sie schon mal in mich verliebt, das zu- 
nächst ganz harmlos scheint, von sexuel- 
len Abenteuern und betrogenen Ehemän- 
nern handelt, aber die letzte Strophe ins 
Hofbräuhaus verlegt: „Doch schon bei der 
fünften Maß werden Hitlers Augen naß/ 
Er umarmt den Sigi Cohn und stottert 
blaß/Warst du schon mal in mich verliebt/ 
Das ist das Schönste, was es gibt/Hast du 
schon mal von mir geträumt/Da hast du 
wirklich nichts versäumt/Ich bin nicht 
groß, ich bin ganz klein/Ich paß’ grad’ so 
nach München rein/Ich bin nicht dumm, 
ich bin nicht g’scheit/Am größten Dreck 
hab’ i mei Freud’/Die Freundschaft kannste 
ruhig riskier'n/Denn unter uns g’sagt: ich 
hab’ nichts mehr zu verlier’'n.“ 

Wegen just dieser Passage findet sich 
dieses Couplet auch auf der Scheibe „Die 
schwule Plattenkiste“, in deren Beiheft 
Raoul Konezni erläutert: „Bei Max Han- 
sens argloser Alberei über Hitler und ‘Sigi 
Cohn’ (1928) handelt es sich wahrschein- 
lich um die heute noch am häufigsten an- 
zutreffende Platte auf dieser CD. Sie ver- 
kaufte sich glänzend und erhellt die Wut 
der Nazis auf den ‘'Defätisten’ und deren 
brutale Angriffe gegen den Künstler fünf 


Jahre später.“ 


Gigi Nr. 21 


Ein feines Gespür beweist Hansen für 
gesellschaftliche Tendenzen. War aus der 
Sowjetunion in den frühen 20ern die „Freie 
Liebe“ herübergeschwappt — auch sie be- 
gründete den Mythos der „Goldenen 
Zwanziger“ und wird hörbar in verschiede- 
nen Titeln dieser Sammlung -, ironisiert 


Hansen, der eigentlich Operettentenor 


war, 1932 in einem Walzerlied: „Heut ist 
unsre neue Zeit/nur ein Stück der alten 
Zeit/Walzer tanzt jeder, wie damals es war/ 
Und man schwärmt jetzt für Moralj/ein- 
fach wieder kolossal/Pärchen gehen wie- 
der zum Traualtar.“ Das Lied heißt Man 
trägt wieder treue Augen, „so wie anno da- 
zumal“; in der zweiten Strophe geht’s um 
die Notverordnung gegen das Ausufern der 
Freikörperkultur. Verwischten jahrelang 
knabenhafte Silhouetten und Bubiköpfe die 
Grenzen von Geschlechtern und Sexuali- 
täten, war zum Ende der Weimarer Repu- 
blik die verwirrende Androgynie perdu, 
hatte die „deutsche Frau“ auch äußerlich 
wieder Gebärfreude und künftiges Mutter- 
glück auszustrahlen. Bei Hansen entsteht 
daraus 1929 Fran Abendstern, bei welcher 
man, wenn „die Hülle fällt, die die Fülle 
hält“, erkennt: „Man braucht heute nicht 
mehr schlank sein, man liebt wieder alles 
rund. Man braucht nicht vor Hunger krank 
sein, denn man frißt und bleibt gesund.“ 


„An allem sind 
die Juden schuld” 


Daß von der Norm abweichende Sexuali- 
täten ein beliebtes und spannendes Thema 
in der Kleinkunst waren, kann gerade in 


einer Unterhaltungsmetropole wie der da- 
maligen Reichshauptstadt kaum verwun- 
dern. Das Vage, Uneindeutige und zugleich 
Neue hat stets den Drang, sich zuerst dort 
zu äußern, wo gedankliche Freiheit und 
kreatives Spiel der Möglichkeiten Ge- 
schäftsgrundlage sind — eben in der Kunst 
— und sich personell dort zu etablieren, wo 
gedankliche Freiheit auch 
die Freizügigkeit in sexuel- 
len Beziehungen respek- 
tiert und begünstigt — eben 
im Kulturbetrieb. Der war 
nicht nur in Deutschland 
traditionell stark von jüdi- 
schen Intellektuellen ge- 
prägt, denen wiederum oft 
ein kosmopolitischer Habi- 
tus eigen war. Als Antithe- 
se zu den erstarkenden völ- 
kischen Verengungsten- 
denzen gegen Ende der 
Weimarer Republik ver- 
fügte ihre Kunst auch hin- 
sichtlich der Geschlechter- 
und Sexualverhältnisse 
über ein gehöriges Subver- 
sions- und Innovationspo- 
tential. Wie suspekt das 
gewesen sein muß, reflek- 
tiert ein hier von Annema- 
rie Hase gesungenes sarkastisches Couplet, 
dessen Text der große Friedrich Hollaen- 
der im Dezember 1931 für die Revue „Spuk 
in der Villa Stern“ auf die Melodie einer 
Carmen-Arie schrieb: Daß der Schnee weiß 
und kalt und das Feuer heiß ist, daß Bäu- 
me im Wald stehen oder die Garbo ‘nen 
hohlen Zahn hat oder der Prinz of Wales 
schwul ist: „An allem sind die Juden sind 
schuld.“ — „Und glaubst du’s nicht, sind 
sie dran schuld.“ 


„Naturgemäß neig- 
ten diejenigen Künst- 
ler, die auch homo- 
sexuell lebten, 
eher dazu, Titel 
entsprechen- 
den Inhalts 
einzuspie- 
len, wenn 
dabei auch 
nur Andeu- 
tungen vor- 
kommen, 
wie etwa in 
Ich bin ver- 
rückt nach Hilde 
des bereits er- 
wähnten Paul 
O’Montis“, so Raoul 
Konezni im Booklet zu 
„Die schwule Plattenkiste“. 
Den 1894 in Budapest als Paul 
Wendel geborenen O’Montis trieben 
die Nazis im Konzentrationslager Sach- 
senhausen bei Oranienburg in den Selbst- 
mord; er nahm sich dort am 17. Juli 1940 
das Leben. Konezni vergleicht ihn mit der 
damals außerordentlich populären und be- 
kanntermaßen mit ihrer Freundin Olly von 
Roeder liierten Claire Waldoff, die nicht jü- 
disch, aber dennoch den Nazis wegen ih- 
rer zweideutigen, auch oppositionell zu 
deutenden Gassenhauer-Texte suspekt war 
und deshalb aus dem Kulturbetrieb „ent- 
fernt“ wurde: „Während Waldorff nie aus 
der Mode gekommen ist, war OÖ’ Montis 
nach seinem elenden KZ-Tod lange verges- 
sen und wurde erst in neuerer Zeit wieder- 


entdeckt.“ 
Ist der Rasen schön grün! 


Älteren Jahrgängen bekannter ist dagegen 
ein anderer Star jener Epoche. Selbst jün- 
gere Fußballfans, die nicht mal seinen Na- 
men kennen, zitieren ihn noch heute mit 
seinem wohl berühmtesten, weil absolut 
tuntig vorgetragenen Satz „Ach, ist der 
Rasen schön grün!“ Ein „Kabarettist, der 
seine Homosexualität am wenigsten ver- 
barg“ (Konezni), war der ebenfalls nicht 
jüdische Wilhelm Bendow, genannt „Tan- 
te Lieschen“. Indes trug Bendow seine 
Sketche auch im Rundfunk häufig gemein- 
sam mit einem seinerzeit kaum weniger 
beliebten Kollegen vor, seinem jüdischen 
Bühnenpartner Paul Morgan, der eigent- 
lich Paul Morgenstern hieß. Er hatte 1924 
die dritte von den Nazis geschlossene Ber- 
liner Satirebühne, das „Kabarett der Ko- 
miker“ am Lehniner Platz, kurz: KADEKO, 
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gegründet und dort be- 
reits 1925 Hitler per- 
sifliert. Einer jener 
Dialoge — „Faust 
(in der Garde- 
robe I und II)“ 
—, kam eben- 
falls in die 

„Schwule 

Plattenki- 

ste” — „ein 

herrlich bö- 
ses Tunten- 
gezänk“ (Ko- 
nezni). Den 
Nazis fiel er 
1938 nach dem 
„Anschluß“ in Wien 
in die Hände, wo er 
ab 1933 gemeinsam mit 
Max Hansen aufgetreten 
war. Er wurde zuerst nach Da- 
chau, später nach Buchenwald depor- 
tiert und dort noch im selben Jahr ermor- 
det. Ein Ende, das im Oktober 1944 in 
Auschwitz auch den Komiker, Sänger, 
Komponisten und Pianisten Willy Rosen 
ereilte, 1894 in Magdeburg als Willy 
Rosenbaum geboren. Von und mit ihm gibt 
es in der „Schwulen Plattenkiste“ den Ti- 
tel Das ist Berlin auf der Tauentzien von 
1925, laut Booklet ein Beispiel dafür, daß 
das Kabarett das Thema Homosexualität 
„schon wesentlich ungezwungener“ ge- 
streift habe als etwa der von Kurt 
Schwabach getextete „Kampfgesang“ Lila 
Lied von 1920. Rosen, der auf der Bühne 
seine Nummern stets mit dem Satz „Text 
und Musik von mir!“ ankündigte, kompo- 
nierte 1929 auch den Tango Wenn du ein- 
mal dein Herz verschenkst, dessen Text 
Schwabach an sich nicht für Lotte Leh- 
mann, sondern für den eigenen Vortrag 
schrieb. Nur existiert davon keine Aufnah- 
me mehr - im Gegensatz zum Titel Wern 
die beste Freundin aus der Revue „Es liegt in 
der Luft“: Früher gab’s den Hausfreund, 
heute gibt's die Hausfreundin, wird da ge- 
sungen — das sagt alles und läßt alles of- 
fen. Interpretiert wird das von zwei der 
außergewöhnlichsten Frauen der Zeit, der 
jüdischen Margo Lion und Marlene Diet- 
rich (im Background beider häufiger Büh- 
nenpartner, der ebenfalls jüdische Oskar 
Karlweis). 

Und noch ein Highlight der „jüdischen“ 
Kompilatıon landete in der „Schwulen Plat- 
tenkiste“, und zwar in Form der knapp vier 
Monate vor der Machtübergabe an die Na- 
zis aufgenommenen Platte Warum soll eine 
Frau kein Verhältnis haben? „Die 1882 gebo- 
rene Wienerin Fritzı Massary war wohl die 


Fotos: Trikont; Musik Antik Norbert Noritz 


1 
Ar De 
I1,SIpR 


| | 
rn ] 


won 


schillerndste Künstler-Persönlichkeit ihrer 
Epoche“, schwärmt Chaim Frank über eine 
Chansonette, die statt großer Rollen „lie- 
ber der leichten Muse mit ihrem eigenwill- 
gen Stil“ gedient habe, „bei dem selbst die 
banalsten Liedchen zu einem ‘Ereignis’ wur- 
den. Sehr früh wurde sie ‘die Massary’, die 
nach Belieben eine Dame vom Maxim, eine 
Lustige Witwe, ein Gret- 
chen, eine Schöne He- 
lena, ein Fräulein, dann 
wieder eine Czardas-Für- 
stin oder eine Madame 
Pompadour sein konnte“, 
In dem heiteren Schlager 
macht sie sich lustig über 
die Klatschsucht und den 
bigotten Voyeurismus der 
sogenannten anständigen 
Leute „nachmittags beim 
Five’o clock“: Die Frau X 
habe „einen Mann, einen 
Freund und ‘nen Onkel, 
der es sehr gut mit ihr 
meint“, einen „Jazzband- 
Neger“ und diverse ande- 
re Gespielen. Außerdem 
sei sie auch „ein bißchen 
andersrum“. 


Kaddisch 


Freilich wurden die meisten dieser Titel und 
Sketche für den Tag geschrieben, zur Un- 
terhaltung, und waren oft trivial. Und doch 
mutet es gerade aus heutiger Sicht skurril 
an, wenn Trude Berliner Ein Mädel von der 
Reeperbahn singt. Das war 1930 und reimte 
sich folgendermaßen: „Ein Mädel von der 
Reeperbahn/ist wie ein Schmetterling/Es 
lieben Maat und Steuermann/das kesse 
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braune Kind/Es flattert hin, es flattert her/ 
und schaukelt ewig wie das Meer/Von 
Hamburg bis Afghanistan/Ein Mädel von 
der Reeperbahn.“ — Wie die Alten sungen: 
„Heut ist unsre neue Zeit/nur ein Stück 
der alten Zeit.“ 

Auch der latente und offene Antisemi- 
tismus wurde damals singenderweise kom- 


mentiert. Worin er gipfelte — im millio- 
nenfachen Mord, nicht zuletzt auch an 
Kunst und Wissenschaft in Deutschland — 
ist bekannt. „Unter den zahlreichen Op- 
fern der Shoah sind zu nennen: Max Ehr- 
lich (1892-1944 Auschwitz), Fritzi Fruo 
(1875-1942 Exil Shanghai), Kurt Gerron 
(1897-1944 Auschwitz), Guido Gialdini 
(1878-194? KZ), Paul Morgan (1886-1938 
Buchenwald), Paul O’Montis (1894-1940 
Sachsenhausen), Max Pallenberg (1877- 
1934 Karlsbad), Willy Rosen (1894-1944 
Auschwitz), Otto Wallburg (1989-1944 
Auschwitz), James Wolf (1870-1943 
Terezin) und all die anderen”, schreibt 
Chaim Frank im Booklet. Die zweite CD 
endet mit Paul O’Montis Kaddisch von 
1928. Ein Kaddisch ist ein jüdisches Ge- 
bet für das Seelenheil der Verstorbenen. 


Populäre jüdische Künstler | 
1903-1933: Berlin, Hamburg, München sowie 
1903-1936: Wien. Trikont, München 200] 


Die schwule Plattenkiste 
Schwules und Lesbisches in historischen Aufnah 
men 1908 1933 Edition Berline: Musenkindeı 


duophon, Berlin 200] 
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Gerard Collomb 
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Über „schlechte Zeiten für Frankreichs Huren“ 
berichtet am 20. August die Tageszeitung junge 
Welt: „Ein Dekret des sozialistischen Bürgermei- 
sters von Lyon, Gerard Collomb, untersagt Pro- 
stituierten, sich über längere Zeit im 100 Meter- 
Umkreis von Schulen sowie an Durchgangsstra- 
Ben aufzuhalten — was de facto das gesamte Stadt- 
zentrum zum Sperrgebiet macht. Bis Ende August 
macht die Polizei auf diese Regelung nur aufmerk- 
sam, danach sollen Geld- und andere Zwangsstrafen 
verhängt werden.“ Zuvor hatten mit Sturmta- 
schenlampen und Polizeiknüppeln ausgerüstete Zi- 
vilbeamte der französischen Sittenpolizei „Briga- 
de des Moers“ bestimmte Stadtgebiete — etwa den 
Tilsiter Quai — nach eigenen Angaben „von Nut- 
ten säubern“ wollen. „Das rote Lyon“, so kommen- 
tiert junge Welt, „folgt damit Strasbourg, Orleans 
und Aix-en-Provence“ — und nicht zuletzt Paris. 
In der französosichen Hauptstadt wolle der so- 
zialistische Bürgermeister Bernard Delano£ hart 
gegen die Prostitution im „größten Freiluft-Bor- 
dell der Welt“, dem Stadtwald Bois de Boulogne, 
vorgehen, berichten Nachrichtenagenturen. Zwar 
sei Prostitution in Frankreich nicht verboten, doch 
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In Rom hingegen will italienische Parlament Bor- 
delle legalisieren, berichtete am 4. August 2002 die 
Agentur afp. Allerdings: „Nicht alle Sex-Arbeite- 
rinnen finden das eine gute Idee ... Der Gesetzes- 
vorschlag des Abgeordneten Gianfranco Pittelli 
sieht eine Registrierung aller Prostituierten vor ... 
Das kommt für einen Großteil der schätzungswei- 
se 50.000 Huren des Landes nicht in Frage, die ... 
illegal in Italien aufhalten. Denn dann müßten sie 
das Land verlassen. Viele kommen aus Osteuropa 
und Afrika, die Transsexuellen unter ihnen zumeist 
aus Lateinamerika ... Die Prostitution ist in Icali- 
en außer Kontrolle geraten, wie Befürworter von 
Pittellis Vorschlag geltend machen. Frauen werden 
über die Staatsgrenze gebracht und wie Sklaven 
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Auch in den als gemeinhin vorbildlich und liberal 
geltenden Niederlanden herrscht Unzufriedenheit 
mit dem „ältesten Gewerbe der Welt“. Dort hatte 
das Parlament vor zwei Jahren als erstes europäi- 
sches Land die Prostitution legalisiert. 

„Die meisten Freier sind stocksauer darüber, daß 
die Damen ... saftige Aufschläge durchgesetzt ha- 
ben. Die meisten von ihnen stellten einfach von 
Gulden auf Euro um. So zahlen die Freier im be- 
rühmten Amsterdamer Red Light District nun für 
die gleiche sexuelle Dienstleistung 120 Prozent 
mehr als noch im Vorjahr.” 

Über den Gipfel der Erregung berichtet die Ta- 
geszeitung Neue Ruhr-Zeitung (NRZ) in ihrer Aus- 
gabe vom 14. August 2002: „Auf der Internetseite 
[der Freier] wurde zu einem Käuferstreik aufgeru- 
fen. Nach Meinung der Huren und ihrer Organı- 
sationen ist der Preisaufschlag aber mehr als über- 


stünden Zuhälterei, Kuppelei, Exhibitionismus und 
die Prostitution Minderjähriger unter Strafe. „Die- 
ses Arsenal soll nach Delano@s Vorstellungen um 
ein Gesetz erweitert werden, das nach schwedi- 
schem Vorbild Geld- und Gefängnisstrafen für Frei- 
er vorsieht ... Außerdem will der Bürgermeister“ 
— der seinen Wahlkampf zum Maire de Paris seiner- 
zeit geschickt mit einem homosexuellen Coming 
out verband — „die Subventionen erhöhen, die Pro- 
stituierte beim Ausstieg aus dem Gewerbe unter- 
stützen.“ Genau die hatten Regierung und Innen- 
ministerium allerdings nach den Präsidentenwah- 
len im Frühjahr sofort gestoppt, was bei Huren- 
projekten und Präventionsgruppen landesweit zur 
Abschaltung von Telefonleitungen, Kündigungen 
von Räumen und dem gerichtlichen Einzug von 
Präventionsmobilen geführte. 

Der Vorschlag konservativer Parteien, die 1946 
geschlossenen Freudenhäuser „maisons closes“ wie- 
derzueröffen, lehnen die Sozialisten indes ab. Mit 
der Einrichtung von Eros-Centern wie in Deutsch- 
land sei das Problem nicht zu lösen. „Prostitution 
ist Menschenhandel, eine Sklaverei; ihr einen lega- 
len Rahmen geben zu wollen wäre widersinnig.“ 


gehalten. Krankheiten breiten sich aus. Die leicht 
bekleideten Frauen auf der Strasse sind für viele 
Einheimische und Touristen ein öffentliches Ärger- 
nis. Die Registrierung der Prostituierten, die Le- 
galisierung der seit 1958 verbotenen Bordelle und 
regelmäßige Gesundheitschecks sowie eine Ver- 
steuerung ihres Einkommens sollen dem entgegen- 
wirken.“ Indes lehnen die Stricher und Huren 
Pittellis Pläne aus einem weiteren Grund ab. „Um 
die Gegner zufriedenzustellen, seien den Regulie- 
rungen einige strenge und absurde Strafen hinzu- 
gefügt worden, sagt Pia Covre vom ‘Komitee für 
Bürgerrechte der Prostituierten’. Pittelli setzt dem 
entgegen: ‘Es wäre extrem unverantwortlich, die 
Dinge so zu belassen, wie sie jetzt sind.’“ 


fällig. Zum einen seien die Preise ... seit fast 20 
Jahren stabil gewesen, zum anderen müssen die 
Damen seit zwei Jahren Steuern und Sozialabga- 
ben zahlen ... Etwa 2.000 Prostituierte, so schätzt 
das Informationszentrum für Prostitution (Pic) in 
Amsterdam, arbeiten inzwischen als selbständige 
Unternehmerinnen ...schätzungsweise 6.000 wei- 
tere Damen aus dem Milieu wollen aber von der 
Legalisierung ihres Jobs nichts wissen ... ‘Im lega- 
len Sektor stehen immer mehr Zimmer leer’, sagt 
eine Sprecherin von Pic. Sie glaubt, daß dies auch 
mit der Einführung des Euro zusammenhängt: 
"Wer seine Steuern und Sozialabgaben sowie die 
Miete für das Zimmer zahlt, hat höhere Kosten. 
50 Euro für die Standardleistung sind gerechtfer- 
tigt. Die sogenannten Heroin-Huren nehmen die 
Hälfte“, kolportiert das in Dortmund erscheinen- 
de Blatt. 
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Fotos: Stadtverwaltung Lyon; Bundesanstalt für Arbeit 


Die Pläne des Sozialdemokraten Florian Gerster, 
die von ihm geleitete Bundesanstalt für Arbeit in 
eine „Agentur“ umzuwandeln, stoßen bei der 
DGB-Jugend nach Lektüre einschlägiger Publika- 
tionen auf erhebliches Mißtrauen: 


„Ausgerechnet die Soft-Sex-Postille Cozpe 


(Mach den Sex-Check’) präsentiert in Zusammen- 
arbeit mit den Landesarbeitsämtern ‘Die besten 
freien Ausbildungsplätze und Arbeitsstellen!” ... 
Rechts erklären uns Kabinettssarbeitgeber Gerhard 
Schröder und Kanzler-Azubi Guido Westerwelle 
darüber auf, was sie bisher für arbeitslose Jugend- 


liche tun bzw. tun wollen (Westerwelle: ‘'Gemein- 
sam können wir es schaffen’), auf der linken Seite 
stehen dann wie zufällig eine Menge Telefonnum- 
mern, wo man ich vertrauensvoll hinwenden kann: 
‘Blonde Girls warten auf deinen Anrufl’, ‘Ich stöh- 
ne, wenn du kommst!’, erklären uns die heißen Girls, 
die offensichtlich schon einen Arbeitsplatz in einer 
‘Agentur’ erwischt haben.“ Angesichts dessen fragt 
die Gewerkschaftsjugend im Newsletter Sol aktu- 
ell Nr. 7 irritiert: „Laut Cozpe soll es 23.000 ‘offene 
Stellen’ geben. Aber ob damit wirklich Arbeitsplätze 
gemeint waren?” 
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Nach wie vor auf der Abschußliste von Behörden Ebenfalls in schriftlicher Form wandten sich & 
und Stadtverwaltungen stehen schwule Cruising- zunächst anonyme Absender aus dem Düsseldor- 2 , 
Areale. In Köln forderte der PDS-Bundestags- fer Raum an Homosexuelle. Vom Baggersee im fe) 
kandidat Jörg Fischer deshalb in einer Pressemit- Stadtteil Angermund, der wegen seines schwulen Q_ 
teilung vom 19. Juli 2002 „Rechtssicherheit für Cruisergebiets ins Visier von CDU-Bürgermeister ® 
Darkrooms“: „Sie sind für nicht wenige ein Ort Erwin und der Stadtverwaltung geraten war (vgl. Er 
ihrer gelebten, lustvollen Sexualität. Deshalb dür- u.a. Gigi Nr. 19, S. 19), berichtet Reinhard Pastoor 27) 
fen sie nicht länger Gegenstand einer gnädigen, vom whk Ruhr im August nach einer Vor-Ort-Be- S 
jederzeit endenden Duldung sein, sondern müssen sichtigung dies: „Es gab Gerüchte, daß die Repres- 8 
endlich auf eine rechtssichere Grundlage gestellt sionsversuche eingestellt waren, weil jemand ge- r 
werden. Das wäre dann auch ein sehr konkreter klagt hätte. Das stimmt wohl nicht. Es stehen Leute 
Schritt in Richtung Ent-Diskriminierung und in in der Straße zum See (wo die teuren Häuser ste- uud 
Richtung Emanzipation in einem sehr konkreten hen) und verteilen Zettel, die angeblich vom Ord- 
und praktischen Punkt.“ Fischer verwies auf ent- nungsamt seien. Zwar befindet sich das Logo des 
sprechende Gerichtsurteile, denen zufolge Dark- Ordnungsamts auf den Zetteln, aber der Ton und 
rooms nicht sittenwidrig und daher zulässig seien. das Layout sind merkwürdig. Es ist zu lesen, daß es 
„Eine Genehmigung von Darkrooms in den Kon- sehr gefährlich sei, im Baggersee zu schwimmen. 
zessionen wäre daher nur eine logische Umsetzung Daneben sind Smilies abgedruckt, die böse guk- 
der Rechtsprechung“ — eine logische Umsetzung, ken, und es wird eine Geldstrafe bis zu 1.000 Euro 
mit der es beim Kölner Ordnungsamt wohl nicht angedroht. Zum Schluß steht dort ein Satz nach 
nur im Bezug auf die Lederkneipe „Stiefelknecht“ dem Motto ‘Wir werden Euch überwachen’.“ 
hapert. Die AG queer der nordrhein-westfälischen Inzwischen ergaben Recherchen des whk Ruhr, 
PDS startete aus diesem Grund eine Unterschrif- daß die Handzettel tatsächlich das Ordnungsamt 
tenaktion. Düsseldorfs verantwortete. 

oo 


Einen FPÖ-Minister rechts überholen zu wollen, 
ist ein schwieriges Unterfangen. Margit Johannik, 
Vorsitzende des Bundesverbandes der Elternver- 
einigungen an mittleren und höheren Schulen 
Österreichs, hat's mühelos geschafft. Ihr gilt die 
von Herbert Haupt, Bundesminister für soziale Si- 
cherheit und Generationen, herausgegebene Auf- 
klärungsbroschüre „Love, Sex und so ...“ als „offi- 
zieller Freibrief zu einem zügellosen Sexualleben“. 
Sie verwahrt sich öffentlich dagegen, daß ein Mi- 
nisterium ihren Kindern „Gratis-Sex-Anleitungen“ 
verteilt und wettert gegen jede Form der Sexual- 
aufklärung, die Dinge beim Namen nennt. 

In Wahrheit ist die Broschüre völlig harmlos 
und durchaus gemäßigt konservativ. Ganz im Sin- 
ne der Jugend von heute ist zwar auch von Sex, 
vor allem aber Gefühlen, Verantwortung, Respekt 
und der übrigen Soap-Opera- -Ideologie die Rede. 

Der keifenden Frau Johannik scheint freilich Se- 
xualität als solche als ein Stachel im Fleisch zu sein, 
und die Spitze des Stachels heißt selbstverständ- 


lich Homosexualität. Abgelehnt wird von der 
Elternvertreterin nämlich ausdrücklich die „beson- 
dere Hervorhebung der Möglichkeit der gleichge- 
schlechtlichen Liebe“, denn „dies als völlig normal 
hinzustellen, muß nicht von allen als normal ange- 
sehen werden. Dies ist keine Orientierungshilfe 
mehr, sondern eine Ermunterung zum ‘tierischen 
Treiben“. 

Man vergleiche dazu den Wortlaut der Broschü- 
re: „Vielleicht hast du gerade Gefühle für Personen 
des eigenen Geschlechts. Das ist okay. Du mußt 
dich nicht entscheiden, dich nicht festlegen. Es kann 
auch wieder anders sein.“ 

Ermunterung zu tierischem Treiben? Eher be- 
stialische Blödheit auf Seiten Frau Johanniks. In 
der ganzen Broschüre kommen nicht einmal die 
Wörter schwul oder lesbisch oder auch nur Homo- 
sexualität vor. Irreführend ist allerdings der Titel 
des betreffenden Abschnittes: „Deine Gefühle sind 
o.k.“. Die Gefühle von Frau Johannik sind Angst 
und Haß. Das ist nicht okay. 
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Grandezza Bieniek 


Zugabeverordnung 1 


Die Rückseite des in Berlin verursachten Ho- 
moanzeigers Großstadt im Profil (gip) füllte im 
Juli eine DaimlerChrysler-Anzeige für den Jeep 
„Grand Cherokee“ (Kennzeichen B-CJ 2973). 
Rein zufällig den „Grand Cherokee“ mit dem 
Kennzeichen B-CJ 2975 nutzte laut Impressum 
(S. 50) auch Raymond Angeles zum „Fotoshoo- 
ting mit Jeep von Chrysler“ für die Vorderseite. 

„Die Verantwortung der Presse gegenüber der 
Öffentlichkeit gebietet, daß redaktionelle Veröf- 
fentlichungen nicht durch private oder geschäft- 
liche Interessen Dritter oder durch persönliche 
wirtschaftliche Interessen der Journalistinnen 
und Journalisten beeinflußt werden. Verleger und 
Redakteure wehren derartige Versuche ab und 
achten auf eine klare Trennung zwischen redak- 
tionellem Text und Veröffentlichungen zu werb- 
lichen Zwecken“, besagt Ziffer 7 des Presseko- 
dex’ des Deutschen Presserats. Veröffentlichun- 
gen müssen demnach „so gestaltet sein, daß die 
Werbung für den Leser als Werbung erkennbar 
ist“. Rredaktionelle Veröffentlichungen, „die auf 
Unternehmen, ihre Erzeugnisse, Leistungen oder 
Veranstaltungen hinweisen“ — ausdrücklich sind 
als solche auch Fotos genannt -, dürfen „nicht 
die Grenze zur Schleichwerbung überschreiten“. 


Zugabeverordnung 2 


Eine herzhafte Presseerklärung erreichte die des- 
interessierte Öffentlichkeit am 21. August und 
wird, wie immer, folgenlos bleiben: 

„Wie inzwischen vermailt wurde, hat der LSVD 
für seine Tagung im August 2002 ‘1 Jahr Lebens- 
partnerschaftsgesetz’ 30.400 Euro erhalten. Teil- 
genommen haben ca. 150 Personen. Anwesend 
waren die Bundesfamilienministerin, der LSVD- 
Vorstand und einige Abgeordnete. Die 150 Besu- 
cherinnen mußten Eintritt in Höhe von ca. 20,00 
Euro bezahlen. Selbst bei einem möglichen ge- 
planten Druck einer dazugehörigen Broschüre 
kann hier nur von einer Subventionsmaßnahme 


für den LSVD gesprochen werden. 


Kaisertafel gegen Fatwa 


Den Einsatz der bengalischen Ärztin und Schrift- 
stellerin Taslima Nasrin für die Weltanschau- 
ungsfreiheit und die Rechte der Frauen würdigt 
der Internationale Bund der Konfessionslosen 
und Atheisten (IBAK) im Rahmen einer interna- 
tionalen Konferenz dem Erwin-Fischer-Preis. 
Dieser wird Nasrin am 21. September im Raum 
Kaisertafel des Jugendgästehauses Speyer den 
Erwin-Fischer-Preis überreicht. In einer Presse- 
mitteilung begründet der IBAK e.V. die Zuer- 
kennung: 

„Bevor sie Bangladesh verlassen mußte, wies 
Nasrin in ihren Zeitungskolumnen hauptsäch- 
lich auf die Unterdrückung der Frauen in religi- 
ös geprägten Gesellschaften hin. Sie kritisierte, 
daß die Männer ihre patriarchale Macht auch 
heute noch mit der Religion begründen. Das lenk- 


Bei gip achtet auf diese „klare Trennung“ der 
als Verleger, Chefredakteur und Anzeigenverkäu- 
fer jedweder „privaten oder geschäftlichen Inte- 
ressen“ völlig unverdächtige Jürgen Bieniek. 
Wohl verletzt verdeckte Werbung auch das Ge- 
setz gegen unlauteren Wettbewerb (UWG), da 
Werbung durch scheinbar unabhängige Dritte als 
Tarnung und Schleichwerbung gilt, und sieht $13 
UWG die Klage auf Unterlassung und Schadens- 
ersatz vor. Doch Gemach! Erstens schaffte Rot- 
Grün am 25. Juli 2001 neben dem Rabattgesetz 
auch die Zugabeverordnung ab. Sie enthielt das 
Koppelungsverbot zwischen der Schaltung ei- 
ner bezahlten Anzeige als Dank für product place- 
ment oder einen dem Inserenten gefallenden ko- 
stenlosen redaktionellen Beitrag. Zweitens sit- 
zen sämtliche potentielle Unterlassungskläger im 
Glaskasten, und drittens ward der Anzeigen- 
strich aller publizistischen Grundsätze enthoben: 
„Leider müssen wir Ihnen mitteilen, daß wir den 
Inhalt von derartigen Publikationen nicht bewer- 
ten können, da der Deutsche Presserat aus- 
schließlich Beschwerden über Veröffentlichun- 
gen in Zeitungen, Zeitschriften und Pressedien- 
sten behandelt, die von Verlagen herausgegeben 
und entgeltlich vertrieben werden.“ 


Dieser Vorgang ist untragbar. Das hessische 
Landesnetzwerk Hessisch Lesbisch fordert die 
Bundesregierung auf, die einseitige Bevorteilung 
des LSVD endlich aufzugeben und eine Entflech- 
tung von Partei und Verein vorzunehmen. Es ist 
nicht hinzunehmen, daß der rechtspolitische 
Sprecher der Grünen, Volker Beck, gleichzeitig 
Vorstandsmitglied des LSVD ist. Nicht nur in 
der Bevölkerung allgemein, sondern auch unter 
Lesben und Schwulen gibt es sehr viele Stim- 
men, die diese Art der Pfründesicherung von 
PolitikerInnen kritisieren. Die Unabhängigkeit 
von Abgeordneten muß weiterhin gewährleistet 


sein, auch von einem LSVD!“ 


te den Zorn der Fundamentalisten auf die Auto- 
rin. 1993 spitzte sich die Lage zu, als sie in ih- 
rem Roman „Lajja — Scham“ anhand einer fikti- 
ven Familie die reale Diskriminierung der hindu- 
istischen Minderheit in Bangladesh, wo der Is- 
lam Staatsreligion ist, thematisierte. Im Septem- 
ber 1993 wurde die Fatwa über sie verhängt. 

Nasrin lebt seitdem im Exil und hat etliche 
Auszeichnungen bekommen, neben Literatur- 
preisen unter anderem den Menschenrechtspreis 
der französischen Regierung und den Sacharow- 
Preis des Europäischen Parlaments.” 

Dle Auszeichnung ist nach dem 1996 verstor- 
benen Bürgerrechtler und Anwalt Erwin Fischer 
benannt und wird zum dritten Mal verliehen. Die 
früheren Preisträger sind Ursula und Johannes 
Neumann sowie Karlheinz Deschner. 


Fotos: Thomas Große; Gigi-Archiv 
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Finden Sie die wichtige Information in folgen- 
der Meldung des ARD-Videotextes vom 15. Juli 
(Rubrik „Aus aller Welt“, Tafel 539), Überschrift 
„Schrowange erotischste Moderatorin“: 
„Blonde Haare sind nicht unbedingt Voraus- 
setzung, um zur erotischsten TV-Moderatorin 
gewählt zu werden: Dies ist für die deutschen 
Männer nämlich die dunkelhaarige Birgit Schro- 
wange, die bei RTL die Magazine Extra und Life 
moderiert. Bei einer repräsentativen Forsa-Um- 
frage der Zeitschrift TV Today unter 1003 Män- 
nern ab 14 Jahren votierten 23% für die 44-Jäh- 


Abermals „Aus aller Welt“ — genauer gesagt: 
aus Deutschland — und wieder auf Tafel 539 be- 
richtet der ARD-Videotext am 17. Juli unterm 
Titel „Umfrage: Erster Sex mit 14,6 Jahren“ dies: 

„Mädchen haben einer Umfrage zufolge im 
Durchschnitt mit 14,6 Jahren zum ersten Mal 
Sex. 15,4% der unter 14-Jährigen würden dabei 
nicht verhüten, teilte der Axel Springer Verlag 


„12-Jähriger wollte 14-Jährige vergewaltigen!“ 
schrie Bild am 29. August. „Nachmittags ging 
er ins Freibad Lohfelden (Hessen). Er beobach- 
tete die Mädchen in ihren knappen Bikinis (...) 
Als die Mädchen das Bad verließen, folgte er ih- 
nen mit dem Fahrrad. Auf einem einsamen Feld- 
weg“ riß er dem einen den Bikini vom Körper. 
„Das Opfer wehrte sich heftig“, das böse Kind 


Die Szene wußte es seit 14. Juni, aber erst am 
24. Juli stellte die Redaktion es selbstauf ihre 
Homepage: „Die Andere Welt wurde eingestellt.“ 
Einen Klick liest man: „Unsere Kritiker müssen 
sich ein neues Betätigungsfeld suchen, während 
unsere Freunde/innen eventuell ein bißchen trau- 
ern werden. Die Printausgabe von Die Andere Welt 
wurde eingestellt ... Es ist den Hauptamtlichen’ 
Mitarbeitern nicht leicht gefallen, dieses ehren- 
amtliche Projekt einzustellen, doch das Geran- 
gel um Anzeigenkunden hat mehr und mehr die 
eigentliche Arbeit behindert. Neben den Frustra- 
tionen bei der Geldbeschaffung kam die aus zeit- 
lichen Engpässen entstanden qualitativen Ein- 


„SCHWUSOS Thüringen ... weil’s auch anders 
geht“ lautete der Slogan der „Lesben und Schwu- 
len in der SPD-Thüringen“ bis zu der Pressemit- 
teilung vom 30. Juli, die ihn ultimativ bewies: 
„Der Landesarbeitskreis der Lesben und Schwu- 
len in der SPD (SCHWUSOS) hat am gestrigen 
Montag seine Auflösung beschlossen. Landes- 
sprecher und stellv. Bundesvorsitzender Ralf Bor- 
nemann legte aus beruflichen und privaten Grün- 
den sein Amt ebenso nieder wie der stellv. Lan- 
dessprecher Leslie Hübner. Gemeinsam beschloß 
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rige Sauerländerin. Mit Abstand folgen Nina Ru- 
ge (18%), Arabella Kiesbauer und Sonya Kraus 
(beide 17%) sowie Sabine Christiansen (16%).“ 
Richtig geraten: Die Formulierung „Männer 
ab 14 Jahren“ enthält die lakonische Mitteilung, 
daß Forsa respektive die Fernsehzeitschrift TV 
Today sich hinsichtlich der erotischen Empfindun- 
gen beziehungsweise sexuellen Reife Jugendli- 
cher auf der Höhe der Zeit befinden. Derweil 
wird in der EU ernsthaft ein allgemeines Schutz- 
alter vor Sexualität von 18 Jahren debattiert. 
P S.: Wer ist eigentlich Sabine Christiansen? 


mit. Die Sexual-Partner sind demnach meist zwei 
Jahre älter. 40,1% der befragten jungen Frauen 
im Alter von 12 bis 18 hatten noch keine Erfah- 
rung mit Sex.” 

Und was lernt die interessierte Öffentlichkeit 
aus den beiden Meldungen sonst noch? Genau: 
Junge Männer gibt es ab 14 Jahren, junge Frau- 
en sind schon ab 12 zu haben. 


flüchtete mit Mord drohend, aber: „Die Polizei 
schnappte den Jungen schnell. Er war bereits als 
Sexgangster registriert, hatte schon als 11-Jäh- 
riger ein Kind sexuell belästigt. Bestraft wird er 
nicht“, bedauert Bz/d. „Mit 12 Jahren ist er noch 
nicht strafmündig.“ Wie wär's mit Abschieben? 
Bild ließ die gewohnte journalistische Sorgfalt 
walten und teilte den Täternamen mit: „Murat. 


brüche. Auch wenn diese von den meisten unse- 
ren Leser/innen toleriert wurden, so hat es un- 
seren selbstgestellten Anspruch nicht genüge 
geleistet.“ 

Die Andere Welt war das einzige in der DDR 
gegründete Lesben- und Schwulenblatt und wur- 
de zwischen März 1990 und Mai 1993 wegen ih- 
rer antikapitalistischen Ausrichtung gern als 
‚Schwulen-ND“ denunziert. Mehrere Redaktı- 
onswechsel brachten die bis dahin käuflich zu 
erwerbende DAW jedoch auf den Anzeigenstrich 
und letztlich konzeptionell wie journalsitisch auf 
den Hund. Obwohl bundesweit verteilt, fehlte 
Der Anderen Welt zuletzt jede politische Relevanz. 

eoo0o000®0 
man daher die Auflösung des seit 1997 in Thürin- 
Arbeitskreises.“ Berufliche und 
‚Die SCHWUSOS bedauerten 
außerdem die Kampagnen gegen Ralf Borne- 
mann aus den eigenen Reihen und bemängelten, 
daß manche Genossinnen und Genossen das sO- 
zialdemokratische Urverständnis verloren haben 
und mit einer arroganten Haltung Wahlkampf 
veranstalten.“ Weshalb’s noch ganz anders geht: 
„Die Mitglieder des Arbeitskreises beendeten 
gleichzeitig ihre Mitgliedschaft in der SPD.” 


gen gegründeten 
private Gründe? 
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Birgit Schrowange 
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Am 7. Juli um 17 Uhr 
befanden sich alle 
Gigi-Redakteure - teils 
für andere Medien 
akkreditiert - auf dem 
Kölner Heumarkt. Die 
Wahlkampfrede des 
Bundesaußenministers 
anläßlich des „Euro- 
pride 2002” hatte 
eben begonnen, als 
auf einen Wink von 
der Bühne hin Männer 
von BKA und Security- 
Dienst die Gigi-Redak- 
tion unter Androhung 
einer Anzeige wegen 
Hausfriedensbruchs 
aus dem Pressegraben 
„entfernten“. Am 

13. Juli sprach das 
Hamburger Radio- 
magazin Pink Channel 
darüber mit Michael 
Schmidt, Europride- 
Koordinator und 
Bundessprecher des 
konservativen LSVD. 
Wir dokumentieren 
hier das Interview 

in voller Länge. 


Das Interview 

mit Michael Schmidt kann als mp3- 
Datei auch aus dem Online-Archiv 
der Redaktion Pink Channel Ham- 
burg (http://www.pinkchannel.net/) 
heruntergeladen werden. Dort fin- 
det sich auch der vorhergehende 
Beitrag der Sendung zum selben 
Thema, nämlich ein Interview mit 


Gigi-Redakteur Dirk Ruder. 


Presseausweise alıeim 
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nmoderation: Im letzten Beitrag hieß es, daß 

kritische Journalisten beim Kölner CSD in ih 

er Berichterstattung behindert worden seien. 
Dazu jetzt die Meinung der Gegenseite. Michael Schmidt, 
Unternehmensberater und langjähriger LSVD-Sprecher 
in Köln und Mitglied der Kölner CSD GmbH und oben- 
drein Cheforganisator des Europride im Gespräch mit 
Pink-Channel-Reporter Uwe Pfaff. 

Michael Schmidt: Also es ist so, daß im Vorfeld 
mit dem Bundeskriminalamt abgesprochen war, 
daß ein Sicherheitsbereich innerhalb des Presse- 
grabens geschaffen werden muß und daß in den 
Pressegraben nur Fotojournalisten, Kameraleute 
und Rundfunkredakteure hereinkommen und daß 
die schreibende Zunft außen vor bleibt, weil sonst 
der Graben zu voll gewesen wäre und es hier ein- 
fach nur darum ging, die technischen Möglichkei- 
ten eben für diese drei Bereiche zu schaffen, und 
der Vorwurf, daß hier irgendwelche kritischen Jour- 
nalisten bewußt wegen ihrer kritischen Haltung 
entfernt wurden, entbehrt jeder Grundlage. 


Pink Channel: Du sagtest eben, daß dieser Bereich aber 
auch für Radiojournalisten offen war und nun sind da ja 
Leute zum Beispiel von Radio Dreyeckland und Pink 
Channel Duisburg entfernt worden angeblich. Haupt- 
vorwurf war, daß Volker Beck von den Grünen mit dem 
Finger auf die Betreffenden gezeigt haben soll von der 
Bühne herab und wenige Minuten später seien sie dann 
entfernt worden. 

Michael Schmidt: Ich hab wohl mitgekriegt, also 
es war so, daß ein paar wenige lautstarke Störer da 
waren,' dal} man insgesamt geguckt hat, wo kommt 
das her, von der Bühne aus gesehen rechter Hand. 
Eike Stedefeldt sagt, dal} er versucht hat, eine 
Plattform zu erreichen um zu gucken, wo denn die- 


Aus pathologischer Sicht 


Ein paar Fußnoten zum Interview 


Die „Störer” protestierten vor allem gegen die maß- 
geblich vom Bundesaußenminister mitzuverantwortende 
neue deutsche Kriegspolitik. 

2 Das hat Eike Stedefeldt nicht gesagt, denn ein „Po- 
dest“ war im Pressegraben gar nicht vorhanden. Viel- 
mehr bestieg er. die auf obigem Foto sichtbare Trittstufe. 
Diese bei entsprechenden Events üblichen Stufen sollen 


den Journalisten ermöglichen, sich’einen Überblick über 


das Geschehen im Publikum zu verschaffen. Zum Auf- 
stellen von Kameras, wie Schmidt behauptet, sind diese 
in Abständen von fünf Metern angebrachten Metall- 
tritte zu klein und völlig ungeeignet. 
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se Rufe herkamen.? Da muß man ganz klar sa- 
gen, diese Plattform war eben nicht dafür ge- 
schaffen, daß irgendwer da drauf kam, sondern, 
das waren Plattformen, die ausschließlich für 
Kameras hergerichtet wurden. Also er hatte 
da auch nichts verloren, insofern war es auch 
richtig, daß er dort von dem Sicherheits- 
personal entfernt wurde. Und ein Volker Beck 
hat keinerlei Durchgriffsrechte oder sonst ir- 
gendwas bei diesem Fest gehabt’, sondern ich 
hatte die Anweisung schon im Vorfeld gege- 
ben aufgrund der Absprache mit dem BKA, 
daß hier restriktiv das durchgesetzt wird, daß 
eben nur die Fotojournalisten respektive Rund- 
funkjournalisten in dem Graben bleiben, um 
die Übersichtlichkeit herzustellen.“ 


Pink Channel: Aber es war ja so: Nur Eike 5 tedefeldt 
ist von Printmedien. Die anderen waren ja Radio- 
journalisten und hatten auch die Presseansweise da- 
bei. 

Michael Schmidt: Ja, die Presseausweise? al- 
leine genügen nicht. Was weiß ich, wenn ihr 
von Pink Channel da gewesen wäret und hättet 
nur den Presseausweis, aber nicht die entspre- 
chenden Arbeitsutensilien dabei, also sprich: 
ein Aufnahmegerät, um die Rede aufzuzeich- 
nen, dann hättet ihr auch nichts da verloren 
gehabt, dann wärt ihr auch entfernt worden.‘ 
Pink Channel: Wie interpretierst du das, daß jetzt 
da euch ein Strick draus gedreht werden soll? 

Michael Schmidt: Also ich bewerte das über- 
haupt nicht so hoch. Wenn man sich diese vier Per- 
sonen anguckt, dann muß man feststellen, daß sie 
immer versuchen, das Haar in der Suppe zu finden, 


immer auf uns einschlagen, auch in den letzten Jah- 


° Daß Volker Beck über „Durchgriffsrechte” vertügt habe, 
war von niemandem behauptet worden. Er benötigte sie 
gar nicht, ihm genügte ein Fingerzeig, schließlich stand 
der Europride-Koordinator und Kollege im Bundesvor- 
stand des LSVD Michael Schmidt neben ihm’ auf der Büh- 
ne - und dieser hatte als Veranstalter volles „Durchariffs- 
recht”, 

' Diese Aussage ist insofern fragwürdig, als am Eingang 
zum Pressegraben von sämtlichen Journalisten die Akkre- 
ditierungen überprüft wurden, auf denen klar erkennbar 
das Medium angegeben war. Weder BKA-Beamte noch 
sonstige Security-Mitarbeiter sahen irgendeinen Grund, 
Printmedien-Mitarbeiter nicht durchzulassen. Es mußten 
auch keine Fotoapparate oder Tonaufnahmegeräte VOr- 
gezeigt werden. 

5 Mit „Presseausweis” ist hier nicht der offizielle, vom Bun- 


ren bei den CSDs. Die haben ein gewisses 
Feindbild, das heißt Volker Beck.’ Das sind 
‘ne Handvoll Leute, die hier aus meiner Sicht 
Fundamentalopposition betreiben und das 
können sie auch tun, es ist ihr gutes Recht. 
Das regt mich nicht weiter auf. Ich messe 
dem nicht so viel Bedeutung bei. Wie ge- 
sagt, weil ich sie über die Jahre hin kennen- 
gelernt habe. Ich habe noch nicht einmal er- 
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Das Foto soll Ihnen nicht Joseph Fischer und Volker Beck in Dra 
Situation im Pressegraben vor der Europride-Bühne auf dem Kö 


lebt, daß sie auch nur annähernd etwas Posi- 
tives zu berichten wußten?, sondern stets ver- 
meintlich kritischen Journalismus” betreiben. 
Insofern ist das für mich ‘ne Randerschei- 


nung. 


desinnenministerium legitimierte Presseausweis für 


Journalisten gemeint, den alle Gigi-Kollegen bei 
sich hatten, sondern das von der „CSD Veranstal- 
tungs GmbH” sowie dem „Kölner Lesben- und 
Schwulentag e.V.” ausgestellte Akkreditierungsdo- 


kument „Europride-Presseausweis . Eike Stedefeldts 


trug die Nummer 225, Dirk Ruders die 124 und 
Claas Sudbrakes die 330 und der des ebenfalls 
„entfernten“, für die Tageszeitung Junge Welt ar- 
beitenden whk-Freundes Markus Bernhardt .die 052. 
© Die „entsprechenden Arbeitsutensilien” im Presse- 
graben vorweisen zu können, „also sprich: ein Auf- 
nahmegerät, um die Rede aufzuzeichnen”, war gar 
nicht so einfach: Ein „Technik-Hinweis für ©-Ton- 
Abnahme” des Europride-Pressechefs Neal Kieß- 
wetter hatte zwei Tage zuvor besagt: „Es stehen 10 


Technikturm u 
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Okay, dann ist es ja so 'n bißchen, daß du jetzt 
sagst, das ist 'ne Randgruppe. Das wurde uns 
Schwulen auch mal gesagt ... 

Michael Schmidt: Ich will nicht damit zi- 
tiert werden. Das habe ich auch eben nicht 
gesagt, daß sie eine Randgruppe sind. Son- 
dern das Geschrei, das sie gerade machen, 
ist eine Randerscheinung im Verhältnis zu die- 
sem Gesamtevent. Ich habe das zur Kennt- 
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nis genommen. Wir hatten das sofort danach 
geprüft, ob hier in irgendeiner Form diskri- 
minierend durch unsere Ordner oder Sicher- 
heitskräfte gearbeitet wurde. Ich für meinen 
Teil bin zu der Überzeugung gekommen, daß 


(im Wechsel zehn) Abnahmestellen am FOH-Tower 


vor der großen Heumarktbühne zur Verfügung. Stek- 
kerformat: XLR sym. Pin, 2 plus.“ Wer aufzeichnen 
wollte, gab also sein Gerät am Technikturm in der 
Mitte des Platzes ab (siehe Foto) und begab sich 
dann in den Pressegraben vor der Bühne. 
Solche Aussagen unterlaufen nur Leuten, 
zwischen Wesen und Erscheinung trennen können: 
Beck ist lediglich Erscheinung, sprich: Repräsen- 
tant des Wesens namens Konservatismus. 

8 Ergo gab es auch ohne Durchgriffsrechte“ Vol- 
ker Becks hinreichende Motive des Veranstalters fürs 
Entfernen“ der Gigi-Redakteure. Schmidt selbst wird 
sich gern erinnern an die ‚Peinliche Befragung‘ im 
Bundespresseamt zu.den undemokratischen Manie- 
'en seines LSVD. Vgl. dazu „Eiertanz", Gigi Nr. 9. 


die. nicht 


g, sondern die räumliche 
Iner Heumarkt zeigen 
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das nicht der Fall war, weil hier strikt nach 
Anweisung gearbeitet wurde. Sie hatten nicht 
die notwendigen Arbeitsgeräte dabei gehabt, 
und deswegen gibt es da keinen Skandal." 
Irgendwann ist so 'n Punkt erreicht, da dis- 
kutiere ich dann nicht mehr, da nehme ich 
das einfach nur noch zur Kenntnis. Und wie 
gesagt, wenn man sich ihre Veröffentlichun- 
gen, auch gerade dieses Heft „Gigi“ anguckt 
und so was: Sie haben einen 
Gegner, und der heißt Volker 
Beck, und da konzentrieren 
sie sich mit einer Intensität 
drauf, wo man sagt — also ich 
meine, das ist Volkers Sache 
letztendlich —, man kann es 
gar nicht mehr nachvollzie- 
hen, daß sie sich dermaßen 


darauf kaprizieren. 


Also geht das für dich in den Be- 
reich „bathologisch“, oder? 
Michael Schmidt: Man 
kann sich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß die sich hier 
also über alle Maßen auf eine 
Person eingeschossen haben 
und dabei anfangen, immer 
mehr an Objektivität zu ver- 
lieren. Nach allem, was ich 
jetzt eine Woche lang mitbe- 
kommen habe, daß durch die 
Bank weg die Leute sehr zu- 
frieden sind. Wir haben 
Deutschland als ein sehr 
gastfreundschaftliches Land 
in die Welt verkauft. Für mich 
das höchste Lob war, als der 
Außenminister gesagt hat: 
Das sind die Bilder, die sich ein 
Außenminister wünscht. Das 


sind die Bilder, mit denen ein Außenminister 
n sein Land in der Welt verkauft. Und das 


ger 
das finde ich toll, daß 


ist etwas, WO ich sage, 


uns das gelungen ist. 


Für diesen nur „angeblich“ kritischen Journalis- 
mus. erhielt Gigi vom Schmidt politisch durchaus 
nahestehenden Verein BLSJe.V. einen Sonderpreis 
des Felix-Rexhausen-Journalistinnenpreis 2001. 

0 ‚Nicht die entsprechenden Arbeitesgeröte da- 
bei“ hatte zum Beispiel auch Christian Scheuß, 
der Chefredakteur der Zeitung Queer. Diese hat 
iedoch im Gegensatz zur Gigi nicht nur dieselbe 
Kölner Adresse wie der SYD. Der Verband hält 
ebenso wie diverse führende Repräsentanten, dar- 
die Bundesvorstände Volker Beck und Jac- 
aues Teyssier, beträchtliche Aktienanteile an der 
Queer AG. Scheuß'sah der Durchsuchung Stede- 
feldis sowie der „Entfernung! seiner Kollegen durch 
Sicherheitsbeamte gelassen zu — und blieb, wie 
alle anderen Printioumnalisten auch, unbehelligt. 


unter 
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Derweil sich ab Ende 
der 60er Jahre der 
DDR-Endokrinologe 
Günter Dörner auf die 
Erforschung der Ursa- 
chen der Homosexua- 
lität konzentrierte und 
versuchte, den Trieb 
von Rattenmännchen 
auf Geschlechtsgenos- 
sen umzulenken, war 
im Westen zwischen 
1965 und 1975 die 
sogenannte Aversions- 
therapie eines der 
letzten Gefechte der 
Medizin bei ihren 
Versuchen zur „Hei- 
lung” von Homosexu- 
ellen. Ein Beitrag von 
FLoRiaAN MILDENBERGER 


Die Fotos 

zeigen den Hauptdarsteller Mal- 
colm McDowell als Alex in dem 
1971 unter der Regie von Stanley 
Kubrick entstandenen Spielfilm 
„A Clockwork Orange“. Der Film 
wurde für vier Oscars nominiert. 


und Psychotherapeuten unter Zuhilfenahme 
jeder sich bietenden Methode alles, um das 
Rätsel der Homosexualität zu entschlüsseln. Die 
Homosexuellen als solche sollten um jeden Preis 


T: „Dritten Reich“ unternahmen Psychiater 


therapiert werden — inklusive Entmannung und 
Sicherungsverwahrung. Nach 1945 zeigte sich, 
daß die Kastration als Therapie sinnlos war, 
sämtliche „Erfolgsberichte“ beruhten auf unwis- 
senschaftlicher Grundlage. Sodann übten sich 
Mediziner in der Lobotomie und scheiterten 
ebenso wie die Psychotherapeuten, die es mit 
Szondi-Iest oder Rohrschachdiagnose versuch- 
ten. Die Wurzeln der Homosexualität waren 
unklar, die Homosexuellen unwillig zur Heilung. 
Versuche, die „sexuell Abnormen“ über den Kör- 
perbau (siehe hierzu Gig Nr. 20, Seite 24) oder 
das Schriftbild zu identifizieren, erwiesen sich 
als Quatsch. 1956 wurde die Idee des doppelten 
X-Chromosoms in das Reich der Spekulation 
verwiesen; die Anhänger der Theorie einer „ge- 
netischen Bedingtheit der Homosexualität“ 
schieden fürs erste aus der Diskussion aus. 


noch angewandt wurde, diente sie bereits nicht 
mehr als Allheilmittel. Zudem kündigte sich lang- 
sam die Liberalisierung des Strafrechts an. Wenn 
Psychiater — und die ihnen in diesem Fall in 
Zwangsehe verbundenen Psychotherapeuten — 
nicht völlig kapitulieren wollten, so mußten sie 
noch vor der Strafrechtsnovellierung eine wirk- 
same Heilmethode in Vorschlag bringen. Doch 
eine solche schien weit und breit nicht in Sicht 
zu sein; gerade erst hatte die US-amerikanische 
Psychoanalyse in einer Massenstudie (Irving Bie- 
ber: Homosexuality, a psychoanalytic study, 
1965) ihre eigene Unfähigkeit dokumentiert. 
Da erschien, quasi als Heilsbringer, Hans Jür- 
gen Eysenck (1916-1997). Er offerierte mittels 
der von ihm, Stanley Rachman und weiteren 
Mitarbeitern entworfenen „aversion therapy“ 
geradezu ein Zaubermittel, um Psychiater, Psy- 
chologen und Therapeuten gleichermaßen in Ent- 
zückung zu versetzen. Der in London lehrende 
Exilant (und verhinderte Eugeniker) Eysenck 
verkündete, Homosexuelle mittels Elektro- 
schocks therapieren zu können — nicht unbe- 


Als Kriminalsoziologen Mitte der 1960er Jah- 
re die Verbindung Homosexualität-Verbrechen 
bei Strichern widerlegten, waren die medizini- 
schen Homosexuellenheiler scheinbar endgültig 
am Ende. Sämtliche Theoriemuster hatten sich 
als falsch erwiesen. Auch wenn die Lobotomie 


dingt die neueste Methode. Doch behauptete er 
zudem, er habe — in Kooperation mit Kurt 
Freund (Prag) — eine Methode entwickelt, um 
Homosexuelle als solche zweifelsfrei identifi- 


zieren zu können. Er zeigte ihnen einfach Super- 
8-Pornofilme und maß über den von Freund ent- 
wickelten Penisplethysmographen den Lust- 
ausschlag direkt am Glied. War die Homo- 


sexualität zweifelsfrei erwiesen, so wurde 
nur kurz deren Ätiologie untersucht. 
Eysenck verstrickte sich nicht erst in die 
Dauerfrage „angeboren oder verführt“, 
sondern gedachte sogleich die Heilung in 
die Wege zu leiten. Und die ohnehin plan- 
losen Psychiater in Deutschland, in Öster- 
reich, in der Schweiz und Großbritannien 
fragten nicht weiter nach. 

Die Patienten — zumeist überstellt von 
der Polizei — sollten Heilungswillen gene- 
rieren, schließlich kämen sie dann schnel- 
ler aus dem Gefängnis. Um dies zu fördern, 
wurden ihnen wieder Schwulenpornos ge- 
zeigt, die sie jedoch mittels eines Druck- 
knopfes „wegzappen“ sollten. Taten sie das 
nicht innerhalb von sieben Sekunden, so 
setzte es einen heftigen Stromschlag. Je 
nach Vorbildung des Therapeuten entwe- 
der in den Penis oder ins Gehirn. Eben dort, 
wo man das Sexualzentrum vermutete. 
Waren die homosexuellen Gefühle schließ- 
lich wegelektrisiert, so wurde mittels der 
Präsentation heterosexueller Vögeleien der 
Boden für die ‚normale Gefühlswelt“ be- 
reitet. Anstelle von männlichen Genitali- 
en füllten nur noch weibliche Brüste die 
Leinwände in den psychologischen Labo- 
ratorien. Es folgte eine kurze Nachbehand- 
lung samt organisierter Treffen zwischen 
Instruierter erster Freundin und geheiltem 
Homosexuellen. Gelegentlich verabreich- 
te der Psychiater auch Testosteronsprit- 
zen, manch bayerischer Psychologe be- 
schmierte homoerotische Wichsvorlagen 
noch mit brauner Farbe, um Ekel zu ver- 
ursachen. 

Doch allen Anstrengungen zum Trotz: 
Anstelle eines Massenerfolges in der Ho- 
mosexuellenheilung generierte Eysencks 
Aversionstherapie nur Hohn und Spott 
seitens großer Teile der Medizin — von den 


Homosexuellen ganz zu schweigen. Kriti- 


kassenbeitrags- und 
Zeitverschwendung. 
Und ihr Hauptziel, die 
Liberalisierung des 
Strafrechts zu blockie- 
ren, mißlang den An- 
hängern der Homosexu- 
ellenheilung in West- 
deutschland vollkom- 
men. Das — und die Wei- 
gerung der Krankenkas- 
sen, derartige Studien 
zu alimentieren — been- 
dete den Höhenflug der 
Aversionstherapeuten. 
Denn nun fehlten auf 
einmal die möglichen 
Probanden, homosexueller Geschlechts- 
verkehr war nicht mehr völlig verboten. 
Es zeigte sich, dass Homosexuelle mit der 
Homosexualität glücklich leben wollten 
und (im Gegensatz zur Medizin) auch 
konnten. Die totale Ignoranz der Aversi- 
onstherapeuten gegenüber ihrer sich libe- 
raler gebenden Umwelt wurde einer brei- 
teren Öffentlichkeit schließlich durch 
Stanley Kubricks Spielfilm „A Clockwork 
Orange“ (Großbritannien 1971) bekannt. 
Die sich daraufhin entfaltenden Proteste 
gegen die Aversionstherapie beendeten 
dieses letzte Kapitel ärztlicher Hetero- 
sexualisierungsbestrebungen. 

Seither ist die Aversionstherapie aber 
noch nicht völlig verschwunden. Unbe- 
merkt von der Öffentlichkeit und ignoriert 
von einer völlig verblödeten Homosexu- 
ellenbewegung wird weiter therapiert — 
aber nur gegen „sittlich Abnorme“: Exhi- 
bitionisten, Pädophile etc. Gegen Homo- 
sexualität wird die Aversionstherapie seit 
den späten 1970er Jahren in Deutschland 
(Österreich folgt in den 1980ern) nicht 
mehr angewandt. Stattdessen wurde nun 
Magersucht und Enuresis („covered sensi- 
tization“) bekämpft. Doch wer weiß, viel- 
leicht bietet die Psychiatrie ja ın einigen 
Jahren auch Paartherapien für verpartnerte 
Homophile zur endgültigen Normalisie- 
rung an. 

Der Vollständigkeit halber bliebe ab- 
schließend noch festzustellen, daß die Aver- 
sionstherapie in Westeuropa fast nur ge- 
gen männliche Homosexualität eingesetzt 
wurde — Lesben blieben außen vor. Wo- 


möglich lag es am Unwissen der Medizin 


hinsichtlich der (sexuellen) Gefühle der 
Frauen ... oder nur schlichtweg am Man- 


gel eindeutig lesbischer Pornohefte. 
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1. Kaum etwas vermag schönere Depressionen 
in einer Redaktion auszulösen als ein verdruck- 
ter Titel, zumal, wenn sich dadurch die Aussage 
ins Gegenteil verkehrt. So geschehen in Eigi Nr. 
20: Ein Fehler im Belichtungsstudio dehnte das 
Titelbild auf 150 Prozent Breite. Somit mutierte 
der.androgyne Coverboy (!) zum üppigen Cover- 
girl = oder für Kunstbeflissene: David zu Saskia. 
So konnte die Fotomontage durchaus als frauen- 
feindlich wahrgenommen werden - und das ta- 
ten insbesondere Leserinnen. Zum Beweis unse- 
rer Unschuld haben wir. allerdings das Original- 
cover auf der Gigi-Homepage dokumentiert und 
bitten hiermit um Nachsicht. 

2. Vor einem Titel-Crash verblaßt freilich jeder 
Druckfehler, ob nun das fehlende „n“ im vorletz- 
ten Absatz des Editorials (S. 5), der überflüssige 
Trennstrich im Vorspann zum Schwerpunktbeitrag 
von Les Madeleines (S. 6) oder all die anderen 
Mißgriffe, die Gigi derart sympathisch machen. 
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sche Folgestudien ab 1970 entlarvten die 
Gründung an den Absender zurückzuschicken. 
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Aversionstherapie als wertlose Kranken- 


Fot 
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Karl Kardinal Lehmann 


Befreiungstheologie 1 


Befreiungstheologie 2 


Die „Initiative Kirche von unten (IKvu) ist ein 
ökumenisches Netzwerk von 37 Basisgemein- 
den, kirchen- und gesellschaftskritischen Grup- 
pen in der Tradition des politischen Linkskatho- 
lizismus und der Befreiungstheologie“. 

Wer hätte gedacht, daß unter linkskatholische 
Befreiung im Jahre 2002 nach Christus auch die 
vom Lebensformenkonzept der rot-grünen Koa- 
lition fällt, wie die Pressemitteilung 11/2002 vom 
17. Juli 2002 bezeugt. Unter der Zeile „IKvu 
kritisiert BVerfG-Entscheidung zum Lebenspart- 
nerschaftsgesetz“ heißt es darin: 

„Jetzt ist es amtlich: Lesben und Schwule kön- 
nen sich verpartnern. Durch die Zurückweisung 
der Verfassungsbeschwerden der Länder Bayern, 
Sachsen und Thüringen hat das BVerfG einem 
zutiefst konservativen Gesetz seine Zustim- 
mung erteilt. Das diesem Gesetz zugrunde lie- 
gende Partnerschaftsmodell geht wie die Ehe von 
einem „Versorger“ und einem „wirtschaftlich 
abhängigen Partner“ aus und regelt daher haupt- 
sächlich Unterhaltsansprüche. Der Diskussion 
um eine zeitgemäße Fortentwicklung der Defi- 


Mit „Strukturen der Kirche begünstigen sexu- 
ellen Mißbrauch!“ war eine weitere Presseerklä- 
rung der Bonner Initiative Kirche von unten zum 
„Zusammenhang von Mißbrauch und Macht“ 
vom 17. Juli betitelt. Deren Bundesgeschäftsfüh- 
rer Bernd Hans Göhrig war selbst jahrelang in 
der katholischen Jugendarbeit tätig. Die von ihm 
unterzeichnete Presseerklärung sei hier im vol- 
len Wortlaut zitiert: 

„Natürlich gab es auch in der römisch-katho- 
lischen Kirche der BRD seit langem bekannte 
Fälle von sexuellem Mißbrauch durch Priester — 
wenn der Vorsitzende der Deutschen Bischofs- 
konferenz Lehmann davon angeblich nichts wuß- 
te, war er schlecht beraten — oder wollte diese 
Tatsachen nicht zur Kenntnis nehmen. Betrof- 
fenheitsfloskeln im Nachhinein dienen nur der 
medialen Beruhigung und Schadensbegrenzung 
für das Ansehen der Kirche. 

Leider scheint das Kalkül aufzugehen: Ein 
Sturm der Entrüstung bleibt hierzulande bislang 
aus, so daß sich die Kirche — ganz im Gegensatz 
etwa zu den USA - nicht zu einschneidenden 
Maßnahmen gezwungen sieht. 

Dabei liegen die Ursachen aus der Perspekti- 
ve eines emanzipatorischen Menschenbildes klar 
zutage: Das autoritäre System der Kirche si- 
chert sich durch restriktive Regeln auf dem Fun- 
dament eines hierarchischen Kirchenbildes. 
Frauen und Sexualität kommt darin eine unter- 
geordnete Rolle zu, ein kaum verdeckter Männ- 
lichkeitskult wird zu theologischem Unsinn ver- 
brämt: Der Pflichtzölibat zählt zu den markan- 
testen Regeln, ebenso die Einschränkung des 
Priesteramtes auf Männer. 

Wer je mit Opfern sexuellen Mißbrauchs ge- 


nition von Familie wird mit diesem Gesetz von 
Rot-Grün ein Bärendienst erwiesen. 

Mit der Zurückweisung der Verfassungsklage 
schafft das BVerfG zudem eine unbefriedigende 
Rechtslage: Ohne den zustimmungspflichtigen 
Teil des Gesetzes, der weiterhin im Vermittlungs- 
ausschuß schmort, sind die Lasten und Rechte 
aus der Verpartnerung extrem ungleichgewichtig 
verteilt. Die Partner nehmen nach der aktuellen 
Rechtslage viele Pflichten auf sich, ohne mit den 
entsprechenden Rechten ausgestattet zu werden. 

Das BVerfG leistet damit seinem eigenen Miß- 
brauch Vorschub, ist doch heute schon klar, daß 
die fehlenden Rechte nun einzeln vor dem BVerfG 
eingeklagt werden. Die Politik wird damit wei- 
ter von Berlin nach Karlsruhe verlagert. 

Die IKvu fordert daher den Gesetzgeber auf, 
eine echte Lebensformenpolitik zu formulieren, 
in der Rechte und Pflichten ausbalanciert und 
die staatliche Förderung auf die Kindererziehung 
konzentriert wird.“ 

Unterschrieben hat die Presseerklärung Hol- 
ger App vom Bildungswerk IKvu e.V. in Bonn. 


arbeitet hat, weiß, daß es dabei nicht um 'Sexu- 
alität’ geht, sondern um Machtmißbrauch: Au- 
toritätspersonen, die Abhängigkeit oder Ver- 
trauen rücksichtslos ausnützen, um sich ein Ge- 
fühl der Überlegenheit zu verschaffen. 

Die kirchlichen Strukturen basieren auf Macht- 
positionen, die den Amtsinhabern unkontrolliert 
zur Verfügung stehen und in Kombination mit 
einer gesellschaftlich unterstellten moralischen 
Integrität Mißbrauch in verschiedene Richtun- 
gen außerordentlich begünstigen. 

Obwohl gerade die Problematik des sexuel- 
len Mißbrauchs durch Priester seit Jahren be- 
kannt ist, wird bei Bekanntwerden auf ‘Einzel- 
fälle’ verwiesen, ansonsten unter der Hand ge- 
regelt. 

In der Pflicht ist der offiziell-verfaßte Katho- 
lizismus: Die Deutsche Bischofskonferenz, das 
Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK), 
der Bund der deutschen katholischen Jugend 
(BDKJ) müssen strukturelle Veränderungen er- 
zwingen, wenn es nicht bei kosmetischen Sym- 
boltaten bleiben soll. 

In der Pflicht sind Eltern und Gemeinden, 
mißbrauchsfördernde Strukturen in der kirchli- 
chen Jugendarbeit nicht länger zu dulden. 

In der Pflicht ist der Rechtsstaat, der gegen- 
über der Kirche auf der Durchsetzung seiner 
Rechtsnormen bestehen muß. 

Amtsenthebungen und Schuldbekenntnisse 
helfen überhaupt nicht weiter, sondern verschlei- 
ern das Problem und verhöhnen die Opfer. Ge- 
fordert sind demokratische Strukturen, transpa- 
rente Entscheidungsmechanismen, Machtkon- 
trolle und ein Ende des patriarchalen Systems — 
zuviel an Veränderung?“ 


Fotos. Deutsche Bischofskonlferenz: Kari Rahner Akademie, Köln 


„Priester als Kinderschänder — und die Kirche 
hat das Verbrechen verdrängt.“ Gesprochen und 
verkündet wurde dieses Urteil per Schlagzeile 
eines hauptstädtischen Fachblattes für Sex and 
Crime am 24. Juli 2002 und sachkundig ausge- 
führt in der jenem Organ eigenen und somit hier 
vollständig zitierbaren Kürze: 

„Das Thema wurde verdrängt, verschwiegen, 
unter den Teppich gekehrt. Jetzt bricht es mit 
voller Wucht über die katholische Kirche her- 
ein: Priester, die Kinder sexuell mißbrauchen, 
sind auch in Deutschland kein Einzelfall. 

Der Paderborner Theologieprofessor Peter 
Eicher (58) fährt schweres Geschütz gegen die 
Kirchen-Oberen auf. Mißbrauch von Kindern 
durch Priester sei ‘schon jahrelang’ bekannt ge- 
wesen. Kircheninterne Untersuchungen — sie 
verschwanden in Schreibtischschubladen — wei- 
sen ‘bei vielleicht vier Prozent’ der Geistlichen 
päderastische Neigungen nach, weiß Eicher. 

Nun steht die Kirche mit dem Rücken zur 
Wand, ist vom schmutzigen Sex-Skandal bis ins 
Mark getroffen. Statt mit einigen schwarzen 
Schafen oder Sündern muß sie sich einem gro- 
Ben Problem stellen. Nach Schätzungen des Es- 
sener Weihbischofs vergriffen sich bis zu 300 der 
18 000 Priester in Deutschland an Kindern. 

Laut der ‘Initiative gegen Gewalt und sexuel- 
len Mißbrauch von Kindern und Jugendlichen’ 


Pfaffen, die die Bibelstelle „Lasset die Kindlein 
zu mir kommen und wehret ihnen nicht“ als Frei- 
brief zu derselben Unterweisung in die Kunst der 
geschlechtlichen Betätigung sahen, müssen wei- 
terhin nicht unbedingt berufliche Sanktionen 
fürchten. Derweil reportierte die Katholische 
Nachrichtenagentur KNA am 7. August: 

„Die katholischen Bischöfe drohen kirchlichen 
Mitarbeitern im Fall einer eingetragenen gleich- 
geschlechtlichen Partnerschaft mit Kündigung. 
Das neue Rechtsinstitut widerspreche der katho- 
lischen Lehre über Ehe und Familie, heißt es in 
einer in mehreren Amtsblättern veröffentlich- 
ten Erklärung der Bischöfe. Mitarbeiter im Kır- 
chendienst, ‘gleich ob sie der katholischen Kir- 
che angehören oder nicht’, begingen mit einer 
solchen Lebenspartnerschaft einen ‘schwerwie- 
genden Loyalitätsverstoß'. Weiter verweisen die 
Bischöfe auf die seit 1993 geltende Grundord- 
nung des kirchlichen Dienstes, die für diesen Ver- 
stoß eine ‘Kündigung aus kirchenspezifischen 
Gründen’ vorsieht.“ 

Beschlossen worden sei die Erklärung laut 
KNA bei der Sitzung des Ständigen Rats, des 
höchsten Gremiums zwischen den Vollversamm- 
lungen, am 24. Juni in Würzburg. „Nach der 
Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts 
vom 17. Juli zur so genannten Homo-Ehe ver- 
öffentlichten mehrere Bistümer in ihren Amts- 
blättern die Erklärung im Wortlaut. Darin wird 
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(IGGSM) sind meist Jungen die Opfer von Ver- 
gewaltigung durch die Männer in den Kutten — 
Eicher dazu: ‘Etwa 30 Prozent der Geistlichen 
sind homosexuell.’ 

Und der Mantel des Schweigens bricht. Im- 
mer mehr Geschändete fassen Mut und melden 
sich bei der Opfergemeinschaft, die in Broschü- 
ren auf die verheerenden Folgen von Mißbrauch 
durch Kirchenleute hinweist: ‘Da ein Geistlicher 
für ein Kind eine Vaterfigur ist, wirkt sich der 
sexuelle Mißbrauch durch einen Priester wie ein 
Vergehen durch einen Elternteil aus.’ 

Jetzt weiß das Publikum des Berliner Kuriers 
wieder, daß „Kinderschänder“ natürlich „Pädera- 
sten“ (und diese bekanntlich Pädophile) sind, was 
erwiesenermaßen gleichbedeutend ist mit „ho- 
mosexuell“ und somit „schmutzig“. Es weiß zu- 
dem, daß sexueller Mißbrauch durch Männer er- 
folgt und dasselbe ist wie Vergewaltigung, de- 
ren Opfer wiederum „meist Jungen“ sind — nach 
Adam Riese also über 50 Prozent, und das, ob- 
wohl nur 30 Prozent der kuttigen Kinderficker 
homosexuell sind. Ergo sind Homosexuelle stär- 
ker kriminell veranlagt als normale Schäfchen 
mit Hang zur Missionarsstellung. 

Und wie kam Gig zu dem volksverhetztenden 
homophoben Zeug? Die Homepage des Lesben- 
und Schwulenverbandes in Deutschland (LSVD) 
empfahl es unkommentiert zur Lektüre. 


auf den Artikel 5 des kirchlichen Dienstrechts 
verwiesen, der die Kündigung vorsieht.“ Offen 
sei, ob es „einen strikten Kündigungsautomatis- 
mus gibt“. Das Dienstrecht schließe eine Weiter- 
beschäftigung bei einem schwerwiegenden Loya- 
litätsverstoß aus, sofern es sich um pastoral, ka- 
techetisch oder leitend tätige Mitarbeiter oder 
solche mit kirchlicher Lehrbefugnis (Missio ca- 
nonica) handele. Die KNA zitiert einen Brief des 
Limburger Generalvikars Günther Geis, in dem 
er die Erklärung als „authentische Interpretati- 
on“ des kirchlichen Dienstrechts verteidigt. „Die 
Dienststellen- und Einrichtungsleiter im Raum 
der Kirche hätten einen hohen Grad an Mitver- 
antwortung für die Glaubwürdigkeit des kirchli- 
chen Dienstes, betont Geis. Diese Verantwortung 
sei nun besonders gefordert, da ein den ‘kirch- 
lichen Grundsätzen diametral widersprechendes 
staatliches Recht in Kraft gesetzt wurde'.“ 
Diese Sekundärdiskriminierung rifft laut dem 
für das Sondergesetz „Homo-Ehe“ verantwort- 
lichen LSVD aber „nicht nur die MitarbeiterIn- 
nen im kirchlichen Verkündigungsdienst, sondern 
auch die Beschäftigten in den Einrichtungen der 
Caritas, in den katholischen Kindergärten und 
Kindertagesstätten, Krankenhäusern, Alters- 
und Pflegeheimen, Privatschulen, Internaten und 
Ferienheimen sowie bei den katholischen Kir- 
chenzeitungen“. Allein der Caritasverband be- 
schäftigt rund 480.000 Personen in Vollzeit. 
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Eine Meldung der Katholischen Nachrichten- 
agentur (KNA) in der hier gekürzten Fassung 
der Frankfurter Rundschau vom 14. August 2002: 

„Der Lesben- und Schwulenverband (LSVD) 
will gegen die Kündigungsdrohung für die in ein- 
getragener Partnerschaft lebenden katholischen 
Kirchenmitarbeiter demonstrieren. Für Mitt- 
woch, 21. August, ist eine Protestveranstaltung 
vor der Berliner Sankt Hedwigs-Kathedrale ge- 
plant, wie der LSVD am Mittwoch in Berlin an- 
kündigte. Mitveranstalter ist die Ökumenische 
Arbeitsgruppe Homosexuelle und Kirche.“ 

Der LSVD hatte, was weder KNA noch Frank- 
furter Rundschau meldeten, außer der HuK einen 
weiteren Orden zu seiner Aktion eingeladen. 
Dies lehnte Sr. Daphne Maria Sanguina Mensis 
S.PI. mit e-Mail vom 15. August ab, und zwar 
mit einer „politischen Positionierung“: 

„Wir Schwestern stehen der katholischen Kir- 
che mehr als sehr kritisch gegenüber. Nicht um- 
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Die frohe Botschaft „Scheidungsrisiko bei tradi- 
tionell organisierter Ehe am geringsten“ über- 
brachte das Linzer Internetportal www.kath.net 
am 11. August um 22.15 Uhr all jenen, die zwar 
im Glauben fest, aber nicht mit dem Willen zum 
logischen Denken gesegnet sind. Hier die er- 
staunlichen Neuigkeiten aus Richmond (USA): 

„Iraditionelle Familien, in denen die Ehepart- 
ner eine traditionelle Auslegung der Geschlech- 
terrollen teilen, sind am wenigsten von Schei- 
dung betroffen. Zu diesem Schluß kommt eine 
der umfassendsten Studien, die bislang über die 
Scheidung durchgeführt wurden. Mavis Hethe- 
rington, emeritierte Psychologieprofessorin an 
der Universität von Virginia, begleitete 1400 Fa- 
milien über den Zeitraum von dreißig Jahren. 
Ihre Beobachtungen hielt sie im Buch ‘For Better 
or for Worse: Divorce Reconsidered’ fest, das 
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Am 14. August anno domini 2002 teilte der 
Evangelische Pressedienst zdes etwas mit, was 
vom Internetmagazin www.kath.net den Schäf- 
chen der Konkurrenzsekte so verkündet wurde: 

„Kritik an einer Fernsehwerbung der Deut- 
schen Bahn AG mit und für Homosexualität übt 
der Christliche Medienverbund KEP (Konferenz 
Evangelischer Publizisten) in Wetzlar. In einem 
Spot ist ein Pärchen zu sehen, das an einer Strand- 
promenade entlanggeht. Plötzlich dreht sich der 
Mann weg und schließt sich einem entgegen- 
kommenden Mann an, mit dem er händchenhal- 
tend weitergeht. Der gesprochene Text dazu: 
‘Wichtig für Umsteiger: Die Bahn erreicht rund 
96 Prozent aller Anschlußzüge ım Fernverkehr. 
Für KEP-Geschäftsführer Wolfgang Baake geht 
dies zu weit: Man muß in der Werbung nicht 
immer mit der Zeit gehen. Es würde schon ge- 
nügen, daß die Züge der Bahn AG mit der Zeit 


sonst gelten wir als Häretiker. Insofern ist eine 
Aktion ‘gegen’ die Kirche durchaus ein Grund, 
für uns, auf die Straße zu gehen, gerade, wenn 
es sich um eine derart menschenverachtende 
Diskriminierung handelt. Auf der anderen Seite 
verstehen wir uns allerdings auch als emanzipa- 
torischer Transgender-Orden, dem es vor allem 
um Patriarchats-Kritik geht. Wir sind also nicht 
nur die bunten, schrillen Nonnen, die Gummis 
unters Volk schmeißen! Aus dieser Perspektive 
ist es uns unmöglich, an einer Aktion ‘für’ die 
sog. Homo-Ehe teilzunehmen, weil dies unser 
eigenes Verständnis ad absurdum führen würde.“ 

Die LSVD-Aktion komme „einem Plädoyer 
für die Homo-Ehe gefährlich nahe“, und darin, 
so die Meisterin der Kollekte weiter, „bzw. der 
Ehe überhaupt liegt nicht unsere Idee von Eman- 
zipation, Patriarchats- und Systemkritik. Im Ge- 
genteil, wir sehen darin eher einen Rückschritt 
in der modernen Schwulenbewegung“. 


im Jänner 2002 erschien (W. W. Norton & Co.; 
Co-Autor John Kelly). Darin werden fünf Ar- 
ten von Ehen und deren Scheidungspotential un- 
terschieden. Am höchsten ist das Scheidungstrisi- 
ko in sogenannten ‘Pursuer-Distancer’-Ehen, wo 
die Frau Probleme benennt, der Mann darauf 
aber nicht eingeht. Hoch ist das Risiko auch in 
Ehen, wo gemeinsame Interessen fehlen und die 
Partner in emotionaler Distanz zueinander le- 
ben. Genauso sind auch flüchtige und stürmi- 
sche Ehen gefährdet, in denen sich Kämpfe und 
Sex abwechseln. Am wenigsten Scheidungen gibt 
es zwischen Partnern, die Verantwortungen und 
Pflichten aufteilen und in persönlicher Autono- 
mie leben. Für die Aufteilung der Aufgaben 
scheint sich — das ergibt die Studie — die traditio- 
nelle Auffassung der Geschlechterrollen am be- 


sten zu eignen.“ — Gott sei Dank. 


gehen.’ Es gehe der KEP nicht um Diskriminie- 
rung homosexuell orientierter Menschen. Doch 
halte er den verstärkten Einsatz von Motiven, 
die auf Homosexualität anspielten, für bedenk- 
lich. "Gerade konservativ orientierte Christen 
stören sich an solch einer Werbung, weil sie prak- 
tizierte gleichgeschlechtliche Sexualität für falsch 
halten’, sagte Baake, dessen Organisation die 
medienpolitischen Interessen von rund 1,3 Mil- 
lionen Evangelikalen aus Landes- und Freikirchen 
vertritt. Engagierte Christen hätten oft viele Kin- 
der und benutzten gern die Bahn als Transport- 
mittel. Daß man diese Zielgruppe durch solche 
Werbung verärgere, hätten sich die Werbe- 
strategen offenbar nicht überlegt. Die Werbung 
sei zwar rechtlich nicht zu beanstanden, ‘doch 
wenn die Bahn schon kein Geld hat, hätte sie 
sich diesen Quatsch auch sparen können , sagte 


Baake.“ 


Fotos www.gaytainment de; Jürgen Baldiga/Melitta-Poppe-Privatarchiv 
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Auf dem Bielefelder Kriegsparteitag von Bünd- 
nis 90/Die Grünen 1999 ergab sich bekanntlich 
ein Kollateralschaden am Ohr von Bundesaußen- 
minister Joseph Fischer durch den Einschlag ei- 
nes mit roter Farbe gefüllten Präzisionswurfge- 
schosses. Die Werferin Samira Fansa inspirierte 
nun Melitta Poppe, das kommunistische Urge- 
stein der Trümmer-Travestie, zur Stiftung eines 
Wanderpokals, dessen Erstverleihung am 19. Juli 
in der Berliner BarbieBar sie selbst so schildert: 

„Rührung machte sich breit, als ich dem jun- 
gen Travestie-Ensemble ‘Die Aldis’ den Melit- 
ta-Poppe-Award überreichte. Mir kam die Idee 
zu dieser Auszeichnung, als das Beutelluder Sa- 
mira auf dem alternativen ‘wahren CSD’ in der 
Oranienstraße mit verzweifelter, tränenerstick- 
ter Stimme die schwulische Gemeinschaft auf- 
rief, näher zusammenzurücken, um der tödlichen 
Eiseskälte der globalisierten Gesellschaft Wär- 
me, Solidarität und Leidenschaft entgegenzuset- 
zen. Ihr Aufruf ‘Bilder Netzwerke!’ blieb mir ein- 


Außerordentliches Pech im heißen Wahlkampf 
hatte die „AG queer“, die übrigens nicht zu ver- 
wechseln ist mit der Kölner Queer AG. Erst soft 
den Homo-Genossen von der PDS „aufgrund der 
angespannten Hochwassersituation in Sachsen” 
die schöne „Regenbogentour bis einschließlich 
Donnerstag, 15.8.“ ab, dann mußte sie per Presse- 
mitteilung „mit der Bitte um Veröffentlichung“ 
den Rücktritt des AG-Bundessprechers Alexan- 
der Wolter bekanntgeben, der sich aus Enttäu- 
schung über die mangelnde Unterstützung durch 
die Partei zurückgezogen hatte: 

„Die AG queer bei der PDS Sachsen bedau- 
ert ausdrücklich den Rücktritt von Alexander 
Wolter. Er hat in der vergangenen Zeit zusam- 
men mit der Bundessprecherin Ingrid Saalfeld 
eine hervorragende Arbeit geleistet, die die 
Lebensweisenpolitik zu einem wichtigen Thema 
in der gesellschaftlichen und innerparteilichen 
Diskussion gemacht hat. An dieser Stelle ein ganz 


Es folgt Wahlwerbung von „Hessisch Lesbisch“: 
„Das Wort ‘Wahlen’ bedeutet soviel wie ‘wollen’ 
und ist eine Willenskundgebung derer, die wäh- 
len. Wahlen müssen von der Bevölkerung als ge- 
recht und sachgemäß empfunden werden, nur 
dann hat eine Wahlentscheidung eine legitime 
Wirkung. Erst dann kann der oder die Abgeord- 
nete die ‘Herrschaft des Volkes’ ausüben ... Mit 
der Erststimme (linke Spalte des Stimmzettels) 
wird die Bundestagskandidatin direkt gewählt 
... Mit der Zweitstimme wird eine Parteı ge- 
wählt, deren jeweiligen Landeslisten von den Lan- 
desdelegiertenversammlungen bestimmt wur- 
den ... Die Zweitstimme ist die maßgebende 
Stimme für die Verteilung der Sitze insgesamt 
auf die einzelnen Parteien ... In den Bundestag 
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gebrannt. Nun hat nicht jede Samiras Wut und 
Kraft, darum habe ich aus meinem sich auflö- 
senden Haushalt eine Herzvase zu einem Melit- 
ta-Poppe-Award umfunktioniert, der den schwu- 
lichen KünstlerInnen gewidmet wird, die mit 
ihren Darbietungen die Menschen verzaubern 
können, die das Herz erreichen, für die politi- 
sches Bewußtsein Liebe zum Mitmenschen be- 
deutet, die den glatten Schein der Warenwelt 
zerschrammen, die Mut machen mitzumachen, 
die ihre Wurzeln anerkennen und neue Wege ge- 
hen. Das sind für mich zur Zeit die ‘Aldis’.” 
Zur Zeit der Preisverleihung ahnte Frau Poppe 
freilich nicht, daß das laufende Programm der 
Albrecht-Diseusen Daphne de Baakel, Vechta 
Varblos und Vera Titanic als unpolitisch-alkoho- 
lisierte Miniplaybackshow enden würde. Bereits 
eine halbe Stunde später bereute sie darob ihre 
noble Geste und tat gegenüber Gig? kund, daß 
sie „nach dieser dürftigen Klamaukshow den 
Preis gern an die ‘Alkis’ weitergereicht hätte‘. 


Melitta Poppe 
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großes Danke! Derzeit sehen wir uns in der PDS 
vor einer Richtungsentscheidung, wie die Le- 
bensweisenpolitik weiter entwickelt und wie sie 
in dem kommenden Bundestag vertreten sein 
wird. Die AG queer bei der PDS Sachsen teilt 
weitgehend die Einschätzung von Alexander 
Wolter, die er in seiner Rücktrittserklärung dar- 
gestellt hat. Die Entscheidung von Alexander 
verstehen wir als ein Zeichen an die PDS, damit 
sie in der nächsten Zeit, klare Aussagen und 
Zusagen zur Lebensweisenpolitik macht, die Ar- 
beit der AG queer auf Bundesebene stärker an- 
erkennt und unterstützt und eine ReferentIn- 
nenstelle in der zukünftigen Bundestagsfrakti- 
on fest zusagt. Die AG queer bei der PDS Sach- 
sen möchte die PDS hiermit dazu ebenfalls öf- 
fentlich auffordern.“ Eine ReferentInnenstelle in 
der zukünftigen Bundestagsfraktion — mehr ist 
in Sachen Lebensweisenpolitik bei den Soziali- 
sten auch nicht mehr zu holen. 


e Partei, die mindestens 5 Pro- 


kommt nur diejenig | 
oder in mın- 


zent der abgegebenen Zweitstimmen 
destens drei Wahlkreisen einen Sitz errungen hat 
(Grundmandat) ... Der Bundestag tritt späte- 
stens 30 Tage nach der Wahl zu seiner konstitu- 
ierenden Sitzung zusammen. Scheißegal? — „SO 
manch eine plagt es, wen soll frau noch wählen, 
wenn doch keine sichtbaren Unterschiede mehr 
zu erkennen sind und möglicherweise große Ent- 


täuschung über die Parteien vorherrscht. Nicht 


wählen heißt, wir müssen dann mit der Mehr- 


heitsentscheidung leben; Radikal wählen heißt, 
wir müssen mit den Entscheid 
cei dann leben; Ungültig wählen ıst eine sichtbare 
Möglichkeit, Unzufriedenheit auszudrücken, 


ungültige Stimmen werden statistisch erfabt.” 


ungen dieser Par- 


z SIsAdıunossıq WINZ S1lsSAnAL 


usjyDz USwwNsyug 


Gigi Nr. 21 


Ur, ” n 
5 


John Cage ironisierte 
die traditionellen 
Normen in der Musik 
ebenso wie die der 
gesellschaftlichen 
Diskurse. Der Kom- 
ponist wurde am 

5. September 1912 
geboren und starb am 
12. August 1992. Aus 
Anlaß von Geburts- 
und Todestag eine 
Würdigung von 

STEFAN BRONIOWSKI 


Die Fotos 


zeigen den Tänzer und Choreogra- 
phen Merce Cunningham und den 


Komponisten John Cage 


as Schönste an John Cages Musik ist, 
D daß man sie nicht mitsummen oder 

nachpfeifen kann. Man kann sie bloß 
hören. Cage selbst hat Musik einmal definiert 
als Aufmerksamkeit gegenüber Klängen. Dieses 
musikgeschichtlich revolutionäre Konzept wen- 
det sich vom Machen und Gemachten ab und 
dem Hören und Gehörten zu. Nicht mehr das 
schöpferische Genie des Tonkünstlers und des- 
sen absichtsvoll ausdrucksstarke Hervorbrin- 
gungen sind die Hauptsache, sondern die Fähig- 
keit und Bereitschaft der Zu- 
hörer, das wahrzunehmen, 
was Ist. 

Als kompositorische Ele- 
mente wurden für Cage schon 
früh Geräusche wichtig, spä- 
ter auch der Zufall und die 
Stille. Das Geräusch ist ein 
akustisches Geschehen, daß 
sich anders als der Ton der prä- 
zisen Meßbarkeit entzieht. 
Schlaginstrumente etwa er- 
zeugen Geräusche, ihre Funk- 
tion ist nicht harmonisch, son- 
dern rhythmisch. Weil er ein- 
mal für eine bestimmte Kom- 
position kein Schagzeug zur 
Hand hatte, erfand Cage das 
Prepared Piano, ein Klavier, 
das durch diverse in die Sai- 
ten gesteckte oder auf die Sai- 
ten gelegte Materialien zum 
Perkussionsinstrument wird. 

Indem Cage den Zufall als 
kompositorisches Prinzip ein- 
setzte, erteilte er dem Gestal- 
tungswillen und dem Aus- 
drucksbedürfnis des künstle- 
rischen Subjekts eine Absage. 
Von den von ihm gesetzten 
Rahmenbedingungen abgese- 
hen, bestimmt nicht der Kom- 
ponist, sondern der Zufall, 
was zu hören ist. Um solche 
Zufälle zu ermitteln, bedien- 
te Cage sich besonders gern 
des chinesischen I Ging. Das- 
selbe Orakelbuch übrigens, ın 


ing to say 


sa 
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einer kritischen Situation befragt, ob Cage wei- 
terhin Musik machen solle, bejahte dies und ver- 
kündete, er werde Freude und Umsturz verbrei- 
ten ... 

Daß es für den Menschen keine absolute aku- 
stische Stille gibt, erlebte Cage Jahre in einer 
schalldichten Kammer. Als keine Töne und Ge- 
räusche von außen mehr zu ihm drangen, hörte 
er immer noch das Blut in seinen Adern zirku- 
lieren. Die kompositorische Arbeit mit Stille er- 
reicht einen ersten Höhepunkt mit der Kompo- 


Fotos: Arte France; Library of Music 
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sition 4’ 33”. „Dieses, wohl be- 
kannteste Stück des Komponi- 
sten, wurde 1952 uraufgeführt. 
Es verlangt von einem Musi- 
ker, eine zeitlich genau festge- 
legte Aufführung an einem be- 
liebigen Instrument zu ma- 
chen, ohne dabei ein einziges 
Geräusch zu erzeugen. Der 
Reiz dieses Stückes ergibt sich 
bei Aufführungen daraus, wie 
das Publikum reagiert, all die 
zufälligen Randgeräusche wie 
Stuhlknarren, Husten und ähn- 
liches, die während eines Kon- 
zertes entstehen und sonst im- 
mer als störend empfunden 
werden, sind hier der musikali- 
sche Hauptinhalt.“ (Ulrich 
Straub) „Silence“ (also Stille 
oder Schweigen) wurde in der 
Folge zu Cages wichtigstem 
musikalischem Medium. 

Der Kunsthistoriker Jona- 
than D. Katz vertritt eine in- 
teressante Hypothese, was es 
mit dieser Stille diesseits ihrer 
ästhetischen und musiktheore- 
tischen Funktion hinaus auf 
sich hatte, und arbeitet — hier- 
zu übrigens durch einschlägige 
Außerungen Cages legitimiert 
— den biographischen Aspekt 
heraus, was im Folgenden nachgezeichnet 
werden soll. 

Zur selben Zeit, als Cage sich von sei- 
ner Frau trennte und begann, mit dem Tän- 
zer und Choreographen Merce Cunning- 
ham zusammenzuleben, wandte er sich 
auch der Beschäftigung mit fernöstlichen 
Denkweisen zu. Was er zum Beispiel von 
Daisetz T. Suzuki in dessen berühmten 
Vorlesungen über Zen-Buddhismus hörte, 
ermöglichte ihm, eine Lösung für be- 
stimmte künstlerische und persönliche 
Probleme zu finden. 

Das künstlerische Problem bestand dar- 
in, daß Cage erleben mußte, daß es ihm 
nicht gelang, seine Absichten dem Publi- 
kum zu vermitteln. Wollte er in einer Kom- 
position Traurigkeit ausdrücken, konnte es 
passieren, dal} die Leute sich amüsierten. 
Cage verwarf daraufhin die Idee der kom- 
munikativen Funktion der Musik über- 
haupt. Das persönliche Problem bestand 
darin, daß es unter den Bedingungen der 
40er und 50er Jahre unmöglich war, offen 
schwul zu leben. Homosexualität war et- 


a 


was, worüber man nicht oder nur abwer- 
tend sprach, sie war nicht kommunizier- 
bar. Die Entdeckung des Schweigens, der 
Stille war eine Lösung für beide Probleme. 


Durch die Beschäftigung mit Zen ge- 
langte Cage zu einer Haltung der Gelassen- 
heit gegenüber den eigenen Affekten, dem 
eigenen Ich. Im Musikalischen bewirkte 
das, daß er sich nicht mehr für die Bedeu- 
tung seiner Musik interessierte. Als Schwu- 
ler hatte er ja bereits zur Genüge erfah- 
ren, daß das, was gesagt wurde, keineswegs 
immer das ausdrückte, was gemeint war, 
sondern oft sogar das Gegenteil. „Cage war 
nur zu vertraut mit den Zumutungen ei- 
nes feindseligen Diskurses über Seinesglei- 
chen.“ (Katz) Auf diese alltägliche Unter- 
drückungserfahrungen antwortete Cage 
mit seinem Schweigen, der Stille seiner 
Musik. 

‚Wenn Schweigen/Stille auch parado- 
xerweise zum Teil Ausdruck von Cages 
Identität als versteckter [closeted} Homo- 
sexueller zu Zeiten des Kalten Krieges war 
(als jeder Schwuler als Kommunist galt; 
Anm. d. A.), so war es doch auch mehr als 
das. Schweigen/Stille war nicht nur ein 
Symptom der Unterdrückung, sondern es 
war auch (...) eine selbstgewählte Weise des 
Widerstandes.“ Indem er ausdrücklich 
schwieg und Stille zu hören gab, unterlief 
Cage mit viel Ironie die herkömmlichen 
Normen der Musik ebenso wie die diskursi- 
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ven Normen der Gesellschaft, 
die ihm nur die Wahl zwischen 
Geständnis und Leugnung lie- 
Ben. „I have nothing to say and 
I say it”, heißt das in seinen ei- 
genen Worten. 

„Mit der Erkenntnis, daß 
Stille gleichbedeutend ist mit 
Klang — weil Stille der Grund 
ist, aus dem Klang kommt und 
in den er letztlich zurückkehrt 
— entwickelte Cage eine kom- 
positorische Strategie, die das 
Nebeneinander gegenüber der 
Entgegensetzung bevorzugte. 
(...) Was die Stille/das Schwei- 
gen anbot, war die Aussicht 
darauf, dem Bestehenden zu 
widerstehen, ohne sich im zu 
widersetzen.“ (Katz) 

Cages Musik, die ohne die 
sonst als gleichsam von der Na- 
tur vorgegebenen Ausdrucks- 
formen und bedeutungsstiften- 
den Normen auskommt, eröff- 
net den Zuhörern die Möglich- 
keit, sich dessen bewußt zu 
werden, daß sie selbst es sind, 
die dem Gehörten Bedeutung 
geben. „Für Cage war die Frei- 
heit von Bedeutung auch Frei- 
heit von Beherrschung, Be- 
stimmung, Kontrolle in einem 
ganz weltlichen Sinne.“ (Katz) 

Die Hörer werden „von passiven zu ak- 
tiven, von Konsumenten zu Produzenten, 
von Angepassten zu Widerständigen. Au- 
torität verlagert sich von außerhalb des 
Einzelnen nach innen, und möglicherweise 
beginnt dieses neue Verhältnis zu Autori- 
tät innerhalb des Konzertsaales auch neu- 
es Weisen vorzuschlagen, wie man außer- 
halb sein könnte.“ (Katz) 

Der Anarchist John Cage, der weder be- 
herrscht werden noch andere beherrschen 
wollte, hatte so zu einer Gestaltung seı- 
nes Lebens und seiner Musik gefunden, die 
Freiheit ermöglichte, ohne sich in nutzlo- 
se Kämpfe und neue Machtspiele zu ver- 
wickeln. Indem er Stille/Schweigen zuließ, 
entlastete er sich selbst und ließ die ande- 
ren zu. „Jeder soll das Recht haben, so 
wenig wie möglich beeinflußt zu sein.“ 


Zum Weiterlesen: 
Jonathan D. Katz: John Cage’s Queer Silence, or 


How to Avoid Making Matters Worse; Überset- 
zung von St.B.. Das Original findet sich unter 
www.queerculturalcenter.org/Pages KatzPages/ 


KatzWorse.html 
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Privilegiert am Rande 
der Gesellschaft zu 
sein ist auch nicht 
immer einfach, wie 
aus dem im folgenden 
besprochenen Roman 
hervorgeht. Beson- 
ders, wenn es um die 
komplizierte Liebe 
zwischen zwei Frauen 
geht. Vor Ort war 
Lizzıe PRICKEN 


Corinna Waffender: Zwischen den 
Zeilen, Querverlag, Berlin 2002, 
205 Seiten, 17.50 Euro 


Antonio Rocco: Der Schüler Alkibia- 
des. Ein philosophisch-erotischer Dio- 
log. Zweisprachige Ausgabe, über- 
setzt und mit einem Dossier heraus- 
gegeben von Wolfram Setz in der 
Bibliothek rosa Winkel Bd. 26. Ver- 
lag MännerschwarmSkript, Hamburg 
2002, 256 Seiten, 14,00 Euro 
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s mag zwei, drei Jahre her sein, da veröf- 

fentlichte die großbürgerliche Hamburger 

Wochenzeitung Die Zeit eine lange Repor- 
tage über das Leben von „Menschen ohne festen 
Wohnsitz“. Wer da spontan an Obdachlose dach- 
te, mußte sich eines Besseren belehren lassen; 
beschrieben wurde vielmehr das entbehrungs- 
reiche, rastlose Dasein gestreßter Manager der 
oberen Kategorie, die bekanntermaßen immer 
in Eile von Termin zu Termin, Stadt zu Stadt, 
Hotel zu Hotel hetzen und deshalb, im Vergleich 
zu weniger bevorrechteten Menschen, nicht 
dazu kommen, ganz entspannt im Hier und 
Jetzt in bequemen Hängematten zu baumeln. 

Literarisch ähnlich am Rande des Abgrunds 
taumelt der soeben erschienene Roman „Zwi- 
schen den Zeilen“, in dem es um eine Liebesbe- 
ziehung geht — oder besser gesagt, um den Ver- 
such einer Beziehung — zweier Frauen, die zwi- 
schen zwei Kulturen leben. Beide darin beschrie- 
benen Charaktere sind jede auf ihre Weise vom 
Leben gezeichnet und beide haben sich, berech- 
tigt durch ihren Schmerz, von der Welt zurück- 
gezogen. Während erstere, eine Berliner Jour- 
nalistin, eher apathisch in Katalonien weilt und 
lediglich aus Pflichtbewußtsein Interviews mit 
einheimischen Schriftstellerinnen führt, ist die 
andere des mondänen Lebens überdrüssig. Sie hat 
allerdings aufgrund begüterter Herkunft auch 
nicht das Problem, sich ihren Lebensunterhalt 
erwirtschaften zu müssen, und kann ihre freie 
Zeit mit Schreiben verbringen. Als ausgerech- 
net ihre banalste Geschichte, die sie aufgrund 
einer Wette einreicht, auch noch prämiert wird, 
landet sie, natürlich völlig gegen ihren Willen, 
im Rampenlicht. Immerhin lernt sie auf diese 
Weise die Journalistin kennen. 

Bei ihrer ersten Fragestunde gibt sie noch als 
Beruf „Tochter“ einer Gynäkologin an, kann aber 
nicht über ihre Operation sprechen. Während 
sie den Verlust im wahrsten Sinne des Wortes 
am eigenen Leib erlebt, trauert die Berlinerin 
noch um ihre frühere katalanische Freundin, eine 
Polizistin, von der sie ebenfalls auf sehr tragi- 
sche Weise „verlassen“ wurde. Als die Journali- 
stin dann plötzlich unter alptraumhaften Erin- 
nerungen zusammenbricht, gestehen sie sich ge- 
genseitig ihre Traumata ein. 

Die nun folgenden tiefschürfenden und äu- 
Berst detaillierten Beschreibungen beider ge- 
quälter Seelenzustände sind zweifelsohne hoch- 
interessant, jedoch vor allem für Therapeuten. 


Weniger Geschulte hingegen könnten sich 
eher überfordert sehen von einer derart geball- 
ten Masse negativer Gedanken und Gefühle, 
zudem gänzlich ohne Lösungsansätze. In den 
Worten der betuchten Trivialschriftstellerin 
klingt das so: „Menschen sind für mich andere 
Planeten. Ich komme eigentlich nicht auf die 
Idee, mit ihnen die Umlaufbahn zu teilen. Ich 
habe nie mit anderen gelebt, nur neben ihnen. 
Mein Himmel ist ein weitläufiger freier Raum, 
der von einem Minengebiet umgeben ist, meine 
Wolken sind vorgetäuschte Traumschlösser ohne 
Eingang. Ich bin nur eine Idee. Mein Universum 
dreht sich um eine andere Achse, allein mein 
Denken bestimmt, was ich tue und lasse.“ Schö- 
ne verminte Freiheit. Neben der schier unbe- 
zwingbaren Macht dieser Gedanken wird die ge- 
neigte Leserschaft anschließend ohne jegliche 
Warnung mit dem vollen Ausmaß einer solchen 
menschlichen Tragödie konfrontiert: „Wenn ich 
dabei nicht das Privileg hätte, am Rande der Ge- 
sellschaft zu leben, weil ich finanziell unabhän- 
gig bin, wäre ich möglicherweise längst in einer 
psychiatrischen Anstalt und man würde versu- 
chen, mir soziales Verhalten beizubringen.“ Will 
uns die Schriftstellerin damit sagen, daß Reich- 
tum asozial macht? Leider kann ihr die Journa- 
listin im ersten Moment auch nicht so recht 
weiterhelfen, denn sie liegt mitunter im Bett und 
hat, obwohl durstig, nicht die Kraft, ein Wasser- 
glas zu greifen. Dann rafft sie sich aber doch auf 
und bringt die soeben gewonnene Freundin an 
einen Ort, an dem sie nach eigenen Worten „zu 
dem wurde, was sie nun ist“. Da es sich bei be- 
sagtem Etablissement um eine Lesbendisco han- 
delt, ist die Aussage durchaus ambivalent. Das 
begreift auch die Schriftstellerin, die dann folge- 
richtig beim Anblick der ersten Lederlesbe flüch- 
tet. Merke: Niemals frisch konvertierte Heteras 
in zwielichtige Läden schleppen! 

Als nächstes flieht die Journalistin Hals über 
Kopf aus der katalanischen Hauptstadt, wobei 
jedoch unterschwellig sofort klar wird, dal die 
beiden offensichtlich nur noch eine Chance ha- 
ben. Nämlich die, eine Art Schicksalsgemein- 
schaft zu gründen. Von da ab wird die Liaison 
(beziehungsweise die Sehnsucht danach) zu ei- 
ner wahren Obsession beiderseits und kulminiert 
schließlich in einem Zustand, in den nur uner- 
füllte Sehnsucht und, welch’ schöne Metapher, 
grenzenlose Isolation führen können. Und na- 
türlich ein bißchen Kleingeld. Dabei scheint es 


Der Schüler Alkibiades“, Hamburg 2002 
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Unsterblich ist die Seele, du selbst beweist ja ihr Leb 
Und so bist auch du, Rocco, unsterblich im A 


(Le Glorie de gli Incogniti, 1647) 


keinen wirklichen Ausweg aus dem Di- 
lemma zu geben, zu tief sind die Perso- 
nen in ihr (lesbisches) Opferdasein ver- 
strickt. 

Überhaupt geling es der Autorin in ih- 
rem Erstlingswerk hervorragend, sämtli- 
che erläuternden oder gar analytischen 
Klippen derart glatt zu umschiffen, daß 
sie gar nicht aus der sicher-seichten Ufer- 
nähe herauskommt. Und das trotz me- 
terhoher Wogen, die sie geradezu herbei- 
beschwört, um ein, zugegeben, sensibles 
Thema wie Krankheit und Tod zu bearbei- 
ten. Da wirkt die Story zuweilen bemüht 
konstruiert und klebt die Autorin regel- 
recht an den Heldinnen. Reale Aspekte ei- 
ner binationalen Beziehung oder lesbi- 
schen Lebens jenseits von Paarbeziehung 
und Subkultur gehen vollends unter. Wer 
sich nicht mit dem Schicksal der Frauen 
identifizieren kann oder will, spürt sofort 
den Abstand „zwischen den Zeilen“ — und 
der Leserin. Dadurch gebricht es der sonst 
durchaus spannenden Geschichte nicht 
nur an jedweder Leichtigkeit, von Humor 
ganz zu schweigen. Es mangelt ihr auch 
an echter Herzenswärme. 

So endet sie denn auch in jenem ver- 
minten „weitläufigen freien Raum“, in 
dem sich das weitere Schicksal der Prota- 
gonistinnen und ihrer Beziehung verliert. 
Zurück bleibt lediglich ein eindringliches 
Psychogramm einer Beziehungsneurose 
ohne konkreten Ausgang. Und die Frage, 
warum es sich dabei ausgerechnet um die 
Beziehung zwischen zwei Frauen handelt. 


itte des 17. Jahrhun- 

derts erscheint in Vene- 

dig unter einem Pseu- 
donym das Buch „Der Schüler 
Alkibiades.“ Es ist auf Italienisch 
abgefaßt und nicht in der damals 
noch aktuellen Gelehrtensprache 
Latein, wendet sich also an ein 
breiteres gebildetes Publikum. 
Der Titel scheint auf nichts Au- 
Bergewöhnliches zu verweisen, 
denn „der Name eröffnet Wel- 
ten. Als historische Gestalt ge- 
hört Alkibiades zu den umstrit- 
tensten Politikern der Antike. Geschichts- 
schreiber und Biographen überliefern nicht 
nur die politischen Ereignisse um den Pelo- 
ponnesischen Krieg, an denen er, z.T. in 
maßgeblicher Position, beteiligt war; zahl- 
reiche Anekdoten sollten seinen Charak- 
ter verdeutlichen und waren für spätere 
Autoren willkommene Aufhänger für An- 
spielungen, Erzählungen und Dramen. Mit 
Alkibiades könnte man mühelos einen 
Gang durch die Weltliteratur antreten.“ 

So nachzulesen im Nachwort der liebe- 
voll gestalteten zweisprachigen Neuaufla- 
ge des Buches in der Reihe „Bibliothek rosa 
Winkel“. Doch nicht so sehr von der hi- 
storischen Gestalt des Alkibiades handelt 
das Werk, der Buchtitel ist nur inspiriert 
durch eine Jugendepisode des originalen 
Alkibiades: Als junger Mann und Schüler 
des Sokrates versuchte dieser erfolglos, 
den Philosophen zu verführen. 

Im hier vorliegenden Buch wird diese 
kurze Episode als Ausgangspunkt genom- 
men, aber mit umgekehrtem Vorzeichen: 
Der Lehrer Philotimos verliebt sich un- 
sterblich in seinen Schüler Alkibiades und 
versucht, ihn in einem langen philosophi- 
schen Dialog von den allseitigen Vorzügen 
der mann-männlichen Liebe zu überzeugen. 
Es entwickelt sich eine lange Rede und Ge- 
genrede zwischen Lehrer und Schüler, wel- 
che mit viel Witz und Ironie geschildert 
wird: der Lehrer diskutiert so überzeu- 
gend, daß sich sein Schüler zum Schluß nur 
noch den Argumenten ergeben kann. 

Selten wohl ist ein junger Mann tiefgei- 
stiger und philosophischer zum Beischlaf 
überredet worden als in diesem Dialog. 
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Dabei sind die sich dem Leser darbietende 
Rede und Gegenrede alles andere als trok- 
kener Stoff, handelt es sich doch beim The- 
ma um nichts Geringeres als die Apologie 
einer der zur Entstehungszeit des Werkes 
größten Sünden des christlichen Abendlan- 
des, der Sodomie. Die Verbrennung Gior- 
dano Brunos lag kaum fünfzig Jahre zu- 
rück und die Verurteilung Galileo Galileis 
war Zeitereignis des Verfassers. Kein Wun- 
der also, daß es über zweihundert Jahre dau- 
erte, ehe die wahre Identität des Autors 
Antonio Rocco gelüftet wurde. 

Das Buch ist in verschiedener Hinsicht 
eine spannende Lektüre: einerseits ein er- 
götzliches Stück Literatur, welches in der 
für uns heute skurrilen Form eines klassi- 
schen Dialogs die Überredung des Alkibi- 
ades zum Beischlaf beschreibt, andererseits 
ein bemerkenswertes historisches Doku- 
ment, da es wahrscheinlich die erste neu- 
zeitliche Bejahung und „philosophische“ 
Begründung der gleichgeschlechtlichen 
Liebe darstellt. 

Die Neuherausgabe dieses Werkes 
durch Wolfram Setz in der „Bibliothek rosa 
Winkel“ ist ein großer Gewinn — als Zeit- 


dokument europäischer Kulturgeschichte 


des 17. Jahrhunderts wie der Geschichte 
der Homosexualität in Europa. In einem 
nachgestellten umfangreichen Dossier fin- 
det sich ein Fülle sekundärer Quellen, wel- 
che die Nachwirkung des Werkes auf spä- 
utoren wie de Sade darstellt. Das 
:che Nachwort gibt einen umfas- 
Einblick in die Werkentstehung, 
orischen Kontext und seine Wir- 
kungsgeschichte. Nicht unerwähnt bleiben 
soll auch die liebevolle Illustrierung der 
Neuedition durch Faksimileseiten der Ori- 
ginalausgabe sowie Abbildungen aus einer 
französischen Nachauflage des 19. Jahr- 


hunderts. 
Kurzum: 
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Dieses Buch kann nur jedem 
rden, der sich für das Euro- 
underts und speziell die 
ueller Selbstbehaup- 


Jörg Enderlein 


Gisi Nr. zl 


Ein Ritual 
mit langer 
Tradition 


Von STEFAN BRONIOWSKI 


nter dem Titel „Quälerei als Aufnah- 

meprüfung“ veröffentlichten Achim 

Schneyder und Jürgen Preusser in 
der österreichischen Tageszeitung Kurier 
am 9. August einen Bericht über das so- 
genannte Pastern. Dabei handelt es sich 
um einen vermutlich sehr alten Brauch bei 
Sportvereinen und auch in Internaten, bei 
dem die von den jeweils Älteren und be- 
reits Aufgenommenen die Ärsche der Neu- 
en und Aufzunehmenden Schuhpasta 
(binnendeutsch: Schuhcreme) — daher der 
Name - eingeschmiert werden; ein Verprü- 
geln mit „Schlapfen” (binnendeutsch: Lat- 
schen) oder anderen Gegenständen pflegt 
sich anzuschließen. 

In der Nachwuchs-Akademie des GAK 
(Grazer Athletik Klub, Anm.) scheint man 
nun dieses Ritual weiterentwickeltzu haben. 
„Beim GAK wurde nicht nur das Gesäß des 
neuen Spielers mit einer brennenden Salbe 
oder mit Schuhpasta eingerieben, wie Ge- 
nerationen von Kickern ihre Neuankömm- 
linge im herkömmlichen Sinne ‘gepastert’ 
hatten. Nein, beim GAK-Nachwuchs ka- 
men zumindest in zwei nachgewiesenen 
Fällen Klobesen zum Einsatz, die mit Gels, 
Salben und Pasten präpariert in den Anus 
eingeführt wurden.” 

Schneyder und Preusser heben hervor, 
daß der „Brauch” des Pasterns als solcher 
keine Besonderheit des GAK, sondern im 
österreichischen Fußball „überall gang und 
gäbe” ist. Allerdings scheint sich an der 
schönen Tradition bisher noch niemand ge- 
stoßen zu haben. Warum also jetzt ein Be- 
richt darüber? „Der Skandal flog auf, weil 
einer der Buben auf Drängen der Mutter 
über die unappetitlichen Vorgänge nicht 
länger schweigen wollte. Er berichtet über- 
dies von einem Kollegen, der mit Darm- 
verletzungen in ärztliche Behandlung mußB- 
te.” Ein 15-Jähriger, dem erst Mutti sagen 
muß, daß er vergewaltigt worden ist? Aus 
dem Jungen hätte ein wirklich guter Fuß- 
ballspieler werden können ... 

‚Tatsache ist”, behaupten Preusser und 
Schneyder, „daß es sich beim ‘Pastern’ nicht 
um einen sexuellen Übergriff handelt, son- 
dern um ein Ritual mit Tradition. In dieser 
entarteten Form aber sicher eines, das psy- 
chische (und physische) Schäden mit sich 
bringen kann.” Jungs, die andere Jungs mit 
der Klobürste vergewaltigen — das soll kei- 
ne sexuelle Handlung sein® Wer's glaubt, 
wird selig. Oder Sportiournalist. 


Die Urberlinerin Anne Köpfer war die Idealbesetzung für unsere 
Rubrik „Schicksale“. Im Juni 2000 wurde ihre Krebserkrankung 
diagnostiziert, der sie in den frühen Morgenstunden des 8. Septem- 
ber 2001 im Alter von nur 62 Jahren in Berlin erlag. Die folgende 
Satire, die sie im Februar 1998 schrieb, fand sich in ihrem Nach- 
laß. Wir veröffentlichen sie hier erstmals aus Anlaß ihres ersten 


Todestages. 


Verlierer! 


Von Anne KÖPFER 


ulia hat ein Spiel ersonnen, 
das sie „Stärkung der Ab- 
wehrkräfte systemgeschä- 
ıgter Bundesbürger“ nennt. 
Meine Aufgabe sei es, so sagt sie, 
mich im Umgang mit der örtli- 
chen Presse zu üben und bei de- 
ren Lektüre nicht immer gleich 
die Fassung zu verlieren. Schließ- 
lich sei keinem — außer vielleicht 
Norbert Blüm — damit gedient, 
wenn mich frühzeitig ein Herz- 
infarkt dahinraffe. Regelmäßig 
beim Frühstück liest sie mir des- 
halb die News vor. Zuerst nimmt 
sie wie immer die Berliner Zei- 
tung zur Hand. Sie kennt meine 
Vorliebe für die Seite „Vermisch- 
tes. 

„Die 28jährige Mexikanerin 
Cristina Hernandez freut sich auf 
die Geburt ihrer Kinder. Sie ist 
in der 24. Woche schwanger, und 
nach Angaben ihres Arztes trägt 
sie acht oder neun Föten in ih- 
rem Leib. Sollte die Frau alle Kin- 
der zur Welt bringen und sollten 
diese überleben, wäre dies ein 
neuer Rekord.“ 

„Ach“, antworte ich nur mä- 
Big interessiert, „wird das Kin- 
derkriegen nun auch olympische 
Disziplin? Na, mir soll’s recht 
sein. Das ist sicher unterhaltsa- 
mer als dieses alberne Curling.“ 

„Das steht außer Zweifel“, lobt mich 
Julia. „Da wir gerade bei Olympia sind. 
In der Berliner Morgenpost steht: „Die nie- 
derländische Frauen-Trainerin Sitje van 
der Lende hat sich offiziell für die Äuße- 
rung der Langstrecklerin Carla Zijlstra, sie 
fände die deutsche Fahne zum Kotzen, 


entschuldigt.“ 


„Warum denn das“, frage ich verwun- 


dert. „Ich finde die deutsche Fahne auch 
zum Kotzen. Muß ich mich jetzt auch ent- 
schuldigen?“ 

„Höchstwahrscheinlich nicht. Aber et- 
was vorsichtiger würde ich an deiner Stel- 
le schon sein.“ 

„Gut“, sage ich, „reichst du mir mal die 
Marmelade?“ 

Julia blättert weiter. „Der Auftritt des 


Kulturfestivai Sochi, Gabriele Senft 
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Rechtsextremisten Manfred Roeder vor der Führungsakademie 
der Bundeswehr war nach Ansicht der verantwortlichen Offizie- 
re ‘eine Peinlichkeit’, über die aber mit der Zeit ‘Gras wachsen’ 
würde. Nachdrücklich verteidigte der damalige Chef des Akade- 
miestabes, Norbert Schwarzer, das Vortragsthema Roeders über 
die Ansiedlung von Rußlanddeutschen im Raum Königsberg. Das 
Thema sei zur Zeit des Vortrags im Januar 1995 hochaktuell für 
eine Offiziersausbildung gewesen.“ 

Ich spüre, wie mein Blutdruck steigt. „Und warum darf ich 
nicht sagen, daß mich die deutsche Fahne ankotzt?“ 

Triumphierend blickt Julia mich an. „Ich wußte, daß du es nicht 
schaffst! Na gut, noch hast du nicht verloren.“ Die Rubrik Pan- 
orama wirkt relativ blutdrucksenkend. „Orangen blockierten Ber- 
lin-Autobahn“ liest Julia vor. 

„Sollen sie nur.“ Es gelingt mir, völlig gelassen zu reagieren. 
„Besser Orangen tun das als irgendwelche subversiven linken Fies- 
linge. Die Südfrüchte kann man jedenfalls müheloser vom As- 
phalt kratzen.“ Ein anerkennender Blick trifft mich. — „Gassi mit 
Hund an Anhängerkupplung.“ 

Mein verwirrter Gesichtsausdruck läßt Julia fortfahren. „Aus 
Bequemlichkeit hat eine Frau im niederländischen Arnheim ih- 
ren Hund für eine Spazierfahrt an die Anhängerkupplung ihres 
Autos gebunden. ‘Das Problem war, daß der Hund das Fahrtempo 
35 nicht mehr mithalten konnte und einfach umfiel’, sagte ein 
Polizist ...“ 

„Mein Gott, was so alles auf der Welt passiert. Fällt der Hund 
einfach um. Ist das Panorama damit zu Ende?“ 

„Wo denkst du hin, zwei Meldungen sind’s noch. ‘Asche von 
Verstorbenen ins All geschossen’ und “Trauerfeier für die Opfer 
des Seilbahnunglücks’.“ 

„Eine wirklich ausgewogene Zusammenstellung“, lobe ich die 
Zeitung. „Ich hab’ Orangenmarmelade schon immer verabscheut, 
und Hunde bindet man einfach nicht an Anhängerkupplungen. 
Was gibt's denn Neues von unseren sächsischen Todesgondlern?“ 

„Meinst du nicht, dal etwas mehr Mitgefühl angebracht 
wäre?“ versucht mich Julia in die Verliererfalle zu locken. 

„Warum“, frage ich verwundert. „In der Sächsischen Schweiz 
wäre ihnen das nicht passiert. Da sausen keine amerikanischen 
Jagdbomber rum und spielen Fliegerlimbo. Na, was nicht ist, kann 
ja noch werden. — Pflaumenmus ist wohl alle?“ 

„Ja, aber Honig ist noch da. — Der Pfarrer hat gesagt, die An- 
gehörigen sollten nicht trauern, daß sie die Toten verloren ha- 
ben, sondern dankbar sein, daß sie sie gehabt hätten und noch 
besäßen.“ 

„Na ja, überwiegend in Einzelteilen. Eine sensible Formulie- 
rung. Jürgen Fliege wäre vor Neid erblaßt.“ 

„Und dann hat der Pfarrer die US-Piloten in sein Gebet mit 
eingeschlossen.” 

„Prima“, sage ich, „Pfaffen hatten schon immer einen beson- 
deren Hang zum Militär. — Verdammt, jetzt ist mir der Honig in 
den Ärmel gelaufen.“ 

„Apropos Honig: "Hera Lind steigt beim Herzblatt aus. Die 
AOjährige Bestseller-Autorin will sich wieder verstärkt ihrem vier- 
ten Kind und dem Schreiben widmen, teilte die ARD-Programm- 
direktion mit’.” 

Entsetzt springe ich auf, die noch halbvolle Kaffeekanne kippt 
um, und die braune Brühe ergießt sich über die schöne helle Aus- 
legware. 

„Verloren!“ jubelt Julia. 
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Einzelheft: 2,00 Euro in Briefmarken, 3 Hefte: 5,00 Euro, ab 4 
Heften: 1,50 Euro je Heft; Redaktion „Gigi“, Postfach 080208, 
D-10002 Berlin; Tel. 0180/4444945, e-mail: redaktion@gigi- 
online.de; Betrag in bar beilegen oder überweisen auf das Konto 
5710428010 bei der Berliner Volksbank BLZ 100 900 00 


Hier gibt's das aktuelle Heft: 


Basel: Arcados, Rheingasse 69, CH-4002 Basel | Berlin: 
Redaktion Gigi (2. Hof, 1. Etage, Zi. 2108), Haus der Demokratie 
und Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin; Info- 
laden Daneben, Liebigstraße 34, 10247 Berlin; Prinz Eisenherz 
Buchladen, Bleibtreustraße 52, 10623 Berlin; Buchladen O-21, 
Oranienstraße 21, 10997 Berlin; Schwarze Risse, Gneisenaustraße 
2,10961 Berlin | Braunschweig: Buchhandlung Rothers, Wen- 
denstraße 51, 38100 Braunschweig | Bremens Infoladen Bre- 
men, St.-Pauli-Straße 10-12, 28203 Bremen | Dresdens Buch- 
laden und Lesecafe König Kurt, Rudolf-Leonhard-Straße 39, 01097 
Dresden | Dortmund: Buchladen Litfaß, Münsterstraße 107, 
44145 Dortmund | Dwisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle 
und Lesben im AStA der Uni-GH, Lotharstraße 63, 47048 Duis- 
burg | Frankfurt am Mein: Buchladen Land in Sicht, Rotteck- 
straße 13, 60316 Frankfurt a.M. | Freiburg i. Brsg.: Infoladen 
Freiburg, c/o KTS, Baslerstraße 103, 79100 Freiburg; Jos Fritz 
Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, 79098 Freiburg; Rosa Hil- 
fe e.V, Eschholzstraße 19, 79106 Freiburg | Göfttingens Buch- 
laden Rote Straße, Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttingen; Frauen- 
und Kinder-Buchladen Laura, Burgstraße 21, 37073 Göttingen | 

Hamburg: Buchladen Männerschwarm, Neuer Pferdemarkt 32, 
20359 Hamburg | Heınnevers Buchladen Annabee, Gerber- 
straße 8, 30169 Hannover | Kiel Infoladen Beau Rivage, Hansa- 
straße 48, 24116 Kiel; Zapata Buchladen, Jungfernstieg 27, 
24116 Kiel| Kölns Zeus, Kettengasse 18-20, 50672 Köln | 

Mannheim: Infoladen im Jugendzentrum Friedrich Dürr, Kä- 
}he-Kollwitz-Straße 2-4, 68169 Mannheim | München: 
Buchladen Max & Milian, Ickstattstraße 2, 80469 München | 
Stuttgart: Buchladen Erlkönig, Nesenbachstraße 52, 70178 | 
Stuttgart | Wiens Löwenherz - Buchhandlung und Buchversand, | 
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Wahlschlager (1) 


„Es ist tatsächlich bemerkenswert, wie geschlossen sich alle Blätter aus- 
schweigen über die Niederlage der unionsgeführten Länder Bayern, 
Sachsen und Thüringen hinsichtlich des Sieges der Lesben und Schwu- 
len vor dem Bundesverfassungsgericht in Karlsruhe”, Iamentierte die 
Urlaubsvertretung des LSVD-Webmasters Manfred Bruns nach dem Ur- 
teilsspruch des BVerfG vom 17. Juli. Damit der „Sieg“ einer bleiben 
konnte, unterschlug der Bürgerrechtsverein in seinem Online-Presse- 
spiegel neben sämtlichen kritischen Stellungnahmen aus der Homo- 
Szene selbst auch einen Kommentar des einzigen Blattes, daß nicht 
geschlossen mitschwieg beim Triumph von Schröders rot-grünem 
Komptetenzteam. Der Gastkommentar von whk-Sprecher Dirk Ruder 
zum ‚Wahlkampfschlager Homo-Ehe“ in der Tageszeitung junge Welt 
vom 23. Juli las sich auszugsweise so: „Mit seinen Ideen zur Familien- 
politik hat Edmund Stoiber derzeit in den eigenen Reihen wenig Fortune 
... Dabei hatte Stoiber nur gesagt, er wolle den bereits gültigen Teil des 
Gesetzes zur Eingetragenen Partnerschaft nach einem Wahlsieg nicht 
rückgängig machen ... Keine Sorge also, Stoiber bleibt Konservativer, 
und die ‘Kritik’ an ihm ist nicht mehr als das übliche Tschingdarassa im 
Wahlkampf: Wenn es im Bierzelt zu langweilig wird, spielt halt die Ka- 
pelle ein wenig auf. Die andere Variante des Musikantenstadls insze- 
nierte in der vergangenen Woche das rot-grüne Lager ... Der für seine 
devoten Elogen auf die Gleichstellungspolitik der Koalition bekannte 
Taz-Redakteur Jan Feddersen bewertete den Richterspruch sogar als 
‘gigantisch, wunderbar, grandios’. Kein Wort klinge zu pathetisch, so 
kommentierte der Experte für Schlagermusik, ‘um zu skizzieren, was 
das Urteil des Bundesverfassungsgerichts zur Homo-Ehe bedeutet.’ Dabei 
hatten die Richter darin lediglich festgestellt, daß das Gesetz nicht ge- 
gen das Grundgesetz verstoße. Das hatten indes bereits im September 
2000 alle juristischen Experten dem Rechtsausschuß des Bundestags 
bescheinigt ... ‘Nach dem gesicherten Stand sexualmedizinischer Wis- 
senschaft‘, so zitierte das Bundesverfassungsgericht in seiner Urteilsbe- 
gründung die Position der Bundesregierung, erwachse Homosexualität 
‘aus einer starken biologischen Prädisposition‘. In unseliger Tradition 
versteht man in Berlin die amtlich dekretierte Registrierung Homosexu- 
eller ... offenbar als Lösung für ein biologisches Problem. Klar doch. 
Wer homosexuelle Paare für ein bißchen Rechtssicherheit in die Ehe 
zwingt, muß den bevölkerungspolitischen Blindgängern nicht erst einen 
rosa Winkel an die Brust heften, um sie unter Kontrolle zu halten. Darin 
sind sich die derzeitigen Regierungs- und Oppositionsparteien wohl ei- 
nig: Volksgesundheit gibt’s eben nur per Sondergesetz.” 

Die AG Lebensformenpolitik des whk hatte am Tag des Richterspruchs 
in einer Pressemitteilung nochmals auf den konservativen Geist des 
Gesetzes aufmerksam gemacht: „Geradezu entlarvend sind die vom 
BVG in seiner Urteilsbegründung wiedergegebenen Statements von Pro- 
zeßbeteiligten. Während der Lesben- und Schwulenverband in Deutsch- 
land (LSVD) in seiner Stellungnahme sogar die Ehe als 'Keimzelle des 
Staates‘ bemühte, erklärte die Bundesregierung, mit der Eingetragenen 
Lebenspartnerschaft werde kein "Verführungsdruck’ im Hinblick auf die 


Homosexualität ausgeübt.” 


Wahlschlager (2) | 
cherte das Interview mit dem whk Rheinland (vgl. 


Interessante Post bes 
im August dem Szeneblatt Box: 


Mitteilungen des whk in Gigi Nr. 20) He 
„Ich kann den LSVD gut verstehen, wenn er auf Eure vom whk Ü er 
nommenen Fragen nicht dezidiert antwortet. Vielleicht setzt Ihr Euc 

mit der whk-Presseerklärung mal ein bißchen genauer auseinander: 
Das whk suggeriert, daß beim LSVD Korruption vorliege. Mag daran 
liegen, daß die Leute vom whk nicht wissen, was das Wort ‘Korruption 
bedeutet. (...) Im Vorstand des LSVD NRW e.V arbeiten m.E. ehrenwerte 
Menschen. Mit viel Idealismus und Einsatz, und das ganze ehrenamt- 


lich und somit unentgeltlich ... Kurz und gut: Die Fragen des whk sind 


offenkundig politisch motiviert. Nennt mir einen Grund, warum es das 
whk irgend etwas angeht, wie hoch die Zuflüsse aus Landesmitteln an 
den LSVD waren, welches die Beanstandungen des Landesrechnungs- 
hofes sind, ob auch aus späteren Jahren Rückzahlungen erfolgen müs- 
sen und was die weiteren Konsequenzen sind? All dies sind Interna des 
LSVD NRW ... Die Unterstellung von Korruption ist nichts als peinlich! 
Der LSVD-Landesvorstand hat in seinen Presseerklärungen [es gab nur 
eine einzige Presseerklärung des LSVD -.d.R.] alle wichtigen Informatio- 
nen in die Öffentlichkeit getragen. Liebe Box-Redaktion, den lächerli- 
chen Fragenkatalog unreflektiert zu übernehmen, zeugt nicht unbe- 
dingt von journalistischem Können! ... Beste Grüße Timo Kerßenfischer.” 

Dazu die „Antwort der Redaktion”: ‚Vielen Dank für ihren Leserbrief. 
Wir hätten uns jedoch gewünscht, daß der LSVD wie versprochen sel- 
ber auf die gestellten Fragen reagiert. Unverständlich bleibt uns, wie sie 
davon sprechen können, daß all dies Interna des LSVD sind. Wenn es 
um Mißwirtschaft und Verschwendung unserer Steuergelder geht, dann 
sollte es die selbstverständliche Pflicht sein, dies umgehend öffentlich 
aufzuklären und die Fakten auf den Tisch zu legen. Wenn wir die Auf- 
klärung der Parteispenden-Skandole fordern, dann sollte dies erst recht 
für staatliche geförderte Institutionen wie den LSVD gelten. Gleichzeitig 
würden wir es begrüßen, wenn Sie uns in ihrem Brief ‘Ross und Reiter’ 
genannt hätten, daß sie als Schatzmeister des LSVD Münster direkt in- 
volviert sind und somit nicht neutral sein können, sondern ihre persön- 
lichen Interessen (Vorteile?) vertreten.” 


Schweigegeld (1) 


Zur Diskussion um die Magnus-Hirschfeld-Stiftung erklärte das Büro 
des in die Kritik geratenen MdB Volker Beck: „Bei der Besetzung des 
Kuratoriums geht es nicht darum, Zuwendungen an die dort vertrete- 
nen Verbände zu leisten, sondern deren Sachverstand für die Erfüllung 
der Stiftungszwecke zu nutzen.” Hinsichtlich des Klüngeleivorwurfs wol- 
le man „die Meinung anderer Verbände” [gemeint kann nur das whk 
sein] nicht kommentieren. Genau dies mochte indes hinnerk-Chefre- 
dakteur Jörg Rowohlt tun: „Zur Normalität würde ... gehören, daß die 
Medien ihre Beißhemmung gegenüber Schwulen ablegen ... Ein Bun- 
destagsabgeordneter gründet kurz vor der Wahl, die verloren zu gehen 
droht, noch schnell eine Stiftung und stattet sie mit 15 Mio. Euro aus. 
Im Leitungsgremium der Stiftung bringt der Abgeordnete neben ver- 
schiedenen befreundeten Organisationen vor allem den eigenen Lobby- 
verband unter, dessen Vorstandsmitglied er ist. Unter normalen Um- 
ständen würde die gesammelte Presse vor so viel Selbstbedienungs- 
mentalität aufschreien, es würde Rücktrittsforderungen hageln. Geht 
es aber um den grünen Rechtspolitiker Volker Beck, die Schwulen und 
die LSVD-nahe Magnus-Hirschfeld-Stiftung, wird der fällige Skandal [sic!] 
vermieden. Weil sie von Vorzeigehomos betrieben wird, traut sich kaum 
jemand, die Machenschaft eine Machenschaft zu nennen.” Die, die 


whk-Regionalgruppen: 
Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 01804/444945 
Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers 
Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Tannenkamp 37, 44359 Dortmund, 
0231/6903939 
Südbaden: c/o Claas Sudbrake, Kapfrain 4, 79588 Efringen-Kirchen 
Ansprechparinerinnen des whk: 
Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr.79, 81675 München, 089/4701531 
Bremen: Alexander Stoeck, 0172/1001952 
Hessen: Herbert Rusche, Eckenheimer Landstr. 160, 60318 Frankfurt 
am Main, 069/9590001 | | 
Schleswig-Holstein: Stefan Godau, c/o Bernert, Hansastraße 2, 
24118 Kiel, 0431/562045 
Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de 


hıv Herbert Rusche 


sich dennoch trauten, mochte indes auch 
Rowohlt einmal mehr nicht nennen. 


Schweigegeld (2) 


Weniger als Skandal denn als edle Tat wertete 
auch die rechtspolitische Sprecherin der PDS 
im Bundestag die Zustimmung ihrer Fraktion 
zur Magnus-Hirschfeld-Stiftung. Evelyn Kenz- 
ler am 8. Juli in einer e-mail an Herbert Ru- 
sche vom whk Hessen: „Meine Fraktion hat zu- 
gestimmt, eine Abgeordnete der PDS [Christi- 
na Schenk - whk] hat sich der Stimme enthal- 
ten. Die Zustimmung der PDS wurde dadurch 
erleichtert [!], daß der Stiftungszweck ... ge- 
genüber dem Entwurf eindeutiger formuliert ist, 
insbesondere auch die Emanzipationsarbeit 
einschließt. Von einer pauschalen Wiedergut- 
machung'’ ist allerdings nicht die Rede. Die Zu- 
sammensetzung des Kuratoriums war strittig 
und Wünsche blieben offen. Ich sah in dieser 
Frage jedoch keinen hinreichenden Grund, die 
Zustimmung zu versagen.” 


Schweigegeld (3) 


Ahnungslosigkeit beim Zustandekommen der 
Magnus-Hirschfeld-Stiftung reklamierte SPD- 
MdB Margot von Renesse am 5. Juli in einer 
langen Presseerklärung: ‚Wegen dieses Geset- 
zes ... wird nun der Kollege Beck ... persönlich 
angegriffen. Ihm wird unterstellt, in eigennüt- 
ziger Weise die interessen seines Verbandes ... 
durchgesetzt zu haben ... Stellt aber die Mit- 
gliedschaft des Kollegen Beck im LSVD denn 
wirklich einen zureichenden Grund dar, um 
sachliche Gründe für die von uns gewählte Re- 
gelung auszuhebeln?“ Antwort kam von Ex- 
MdB Herbert Rusche: „Sie müssen sich ... fra- 
gen lassen, waren Volker Beck und seine Leute 
Ihre einzigen Informanten, was die Schwulen- 
politik, die Schwulenbewegung und die Szene 
angeht? ... Wenn Herr Beck Ihnen entspre- 
chende Informationen ... vorenthalten hat, 
dann hätte Ihnen sicher der wissenschaftliche 
Dienst des Deutschen Bundestages völlig neu- 
tral und umfassend das entsprechende Wis- 
sen geliefert. Nur fragen hätten Sie müssen ..., 
um nicht in die Falle zu tappen, die Ihnen ihr 
Kollege und wohl auch Freund Volker Beck da 
gestellt hat.” 


Blech in Queer 


„seit Jahren lädt das Oberhausener Druckluft 
zur allmonatlichen "bang!’-Party, einer kleinen 
Oase inmitten der sich ähnelnden Homo-Par- 
tys im Pott. Denn dort erwartet die Gäste ab- 
wechslungsreiche alternative Musik und eben- 
so vielfältige Besucherinnen. Doch das Publi- 
kum habe sich verändert, kritisiert das Duis- 
burger Homo-Referat SchwußBile, das mit den 
Oberhausenern u.a. die "Freak week’ organi- 
sierte. Jetzt will man die Zusammenarbeit auf- 
geben“, berichtet Norbert Blech im August in 
Queer zum „Glatzenstreit” im Ruhrgebiet: „Seit 
rund einem Jahr tummeln sich bis zu 20 rechts 
aussehende Schwule auf der Party - ein Fakt, 
der viele der BesucherInnen verwundert hat, 
gilt das Druckluft doch als alternatives Zentrum 
... Beim Schwußile [an der Uni Duisburg — whk] 
und auch beim linken wissenschaftlich-huma- 
nitären komitee (whk) sieht man jene Gäste je- 
doch nicht ’nur’ als Fetischisten: "Wer als Skin 
in der Szene mit eindeutig rechten Attributen 
auftritt", mache bereits eine politische Aussa- 
ge, so Dirk Ruder vom whk Rheinland.” Im 
Kommentar ‚Wenn Linke streiten“ entwickelt 
Blech eine blockwarttaugliche Begründung für 
einen Rauswurf der Linken: „Natürlich verstört 
das Kokettieren mit rechter Symbolik dieser 
Kleinstgruppe, und es gibt viele, die bereits ei- 

nen solchen Fetisch [!] für nicht akzeptabel hal- 
ten. Doch da läßt sich auch herzlich sozialpäd- 

agogisch ‘drüber reden’, was sich gestört füh- 

lende BesucherlInnen auch tun sollten. Doch 

(noch) gibt es keinen Grund, den Leuten Ein- 

laß zu verwehren [sic!]. Es ist gerade das Kon- 

zept der „bang!“, Menschen nicht nach Aus- 

sehen oder Ideologie vorzuverurteilen. Den dog- 

matischen Meckerern aus Duisburg und Moers 

[also SchwuBile und whk Rheinland] hingegen 

steht es frei, eine eigene Party zu machen.“ Lin- 

ke werden nämlich auf einer „ideologiefreien” 

linken Party, wo es keine Vorverurteilung gibt, 

gar nicht gern gesehen. Wie die eigene Party 

der vor die Tür zu Setzenden auszusehen hat, 

malte sich Blech so aus: „Am besten, da nicht 

kommerziell, gegen Spende, mit Einlaß nur für 

Leute, die PDS wählen, kein einziges Pop-Lied 

mögen und natürlich die Gigi lesen. So sichert 

man Vielfalt” — die hat bei der bang!-Party nun 

wahrlich keinen Platz mehr hat. 


Schlußstriche: Deutsche Industrie und 


Zwangsarbeit — alles wieder gut gemacht? 


Nunmehr Aufklärung statt 
Betroffenheitspädagogik? - Zur 


Neukonzeption der "Wehrmachtsausstellung” 


käss[\BER 


stiudtzeitung 


fur politik. lite, verolution 


# 50 (Sommer 2002) 


“,.. durchaus auch revolutionär gestimmte 
antirassistische Grundhaltung”: Gespräch rund um die Camps im Sommer 2002, 
Spaltungs- und Instrumentalisierungsvorwürfe, Antirassismus etc. 


Die Eskalation des israelisch-palästinensischen Konflikts: 
drei Artikel zu den Hintergründen 


u.v.a.m. (64 Seiten für 3 Euro) 


kassiber gibt es u.a. im gut sortierten Infoladen 
oder beim VzVuN, St.-Pauli-Straße 10/12, 28203 


Im Internet: www.nadir.org/ 
nadir/initiativ/kombo/k_home.htm 


Bremen, Fax: 0421-75682, eMail: kassiber@brainlift.de 
Beim VzVuN können auch kostenlose Probehefte angefordert werden! 
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Sozialverband 
Deutschland 


Wir wollen 

ein Höchstmaß an sozialer 
Gerechtigkeit, Bewahrung und 
Ausbau des Sozialstaates 
erreichen. 


Wir fördern 

die berufliche und ‚gesellschaft- 
liche Eingliederung von 
Menschen mit Behinderungen 
und die Gestaltung einer 
barrierefreien Umwelt. 


Wir vertreten 

Rentner aus der gesetzlichen 
Sozialversicherung, Sozial- 
versicherte allgemein, 
Patienten, Schwerbehinderte, 
Kriegs- und Wehrdienstopfer, 
Arbeitsunfallverletzte, Sozial- 
hilfeempfänger und setzen ihre 
berechtigten Forderungen 
gegenüber Behörden, Amtern 
und Regierungen durch. 


Wir bieten | 
Rechtsschutz und beraten ın 
Schwerbehindertenangelegen- 
heiten, Erwerbsminderungs- 
renten, Anerkennung von 
Versicherungszeiten, 
Verletztenrenten aus der 
GUV, Kriegsopferrenten und 
Pflegeversicherung. 


Der Sozialverband Deutschland 
verfolgt die Gesetzgebung Im 
sozialen Bereich konstruktiv- 


kritisch. 


www.sozialverband.de 
contact@ sozialverband.de 


Gigi Nr. 


Betrifft Gigi Nr. 19, Titel | 
Liebe Redaktion! Wir haben uns sehr über | 
Euer neues Titelbild geärgert: „Der Ofen ist aus“ | 
in Verbindung mit einem Bild des Krematori- | 
ums des KZ Buchenwald, soll das ein Witz sein? | 
Und dann noch die Verbindung zu der „Entsor- | 
gung der Homosexuellenfrage“, und zwar nicht | 
im Nationalsozialismus, sondern bei Rot-Grün | 
In Hoffnung auf durchdachtere Cover | 

Infoladen Bremen | 


OR 


ZN | | Der Ofen 
Hinweis: Die Gigi-Cover beziehen sich gemeinhin auf 
die Kernaussage der Schwerpunktbeiträge; diese zu le- 


sen ist deshalb vor Beurteilung der Cover sinnvoll. Entsorgung der 


- 
+? 
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Kein Witz 2 


Betrifft: Gigi-Geschenkabo — Dankschreiben der Eltern eines an den Folgen 
von AIDS verstorbenen Sohnes an dessen hinterbliebenen nicht-eingetrage- 
nen Lebenspartner 

Werter Herr ... Das von Ihnen bestellte Abo für die Zeitschrift 
Gigi ist gut und lieb gemeint. Aber bitte haben Sie dafür Verständ- 
nis, daß wir als ‘Heterosexuelle’ uns nicht in das Gefühlsleben von 
‘Homosexuellen’ einfühlen können und daher auch kein Interesse an 
dieser Zeitschrift haben. Dazu kommt die Überlegung — was denkt 
der Briefträger oder die Nachbarn, wenn wir eine solche Zeitschrift 
erhalten. Brühl ist ein Dorf und mit Berlin absolut nicht vergleich- 
bar. Unsere Bitte daher: Machen Sie die Bestellung wieder rückgän- 
gig. Wenn wir uns gelegentlich wieder einmal in Berlin treffen, kön- 
nen Sie uns — wenn Sie wollen — auf ein Bier einladen. Damit wäre 


die Sache erledigt ... 
Werner und Lisa Röger, Brühl 


Immerhin zehn Prozent 


Betrifi: Gigi-Abo durch einen Leser der BOX-Klasse 
Heute habe ich Euer erstes Heft (20) nach meiner Abo-Bestel- 


lung erhalten. Ich widerrufe hiermit meinen Abonnements-Auftrag 


sowie die damit verbundene Einzugsermächtigung von meinem 
Konto und sende Euch das Heft 20 zurück. Ich hatte mir wohl et- 
was anderes unter dieser Zeitschrift vorgestellt — leider kann ich 
90 % Eures Gescheeibsels nicht annähernd nachvollziehen. In die- 


sem Sinne eine dumme Tunte als Leser(in) weniger. 
Dirk Söntgerath, Köln 


Lichtblick 


Normalerweise gehe ich ja erst donnerstags oder freitags hier aufs 


Postamt, heute trieb es mich schon am Mittwoch zum netten Pöstler, 
um zu schauen, was da sich so angesamme 
Gang hatte sich gelohnt. Neben der neuen FAZ am Sonntag sortierte 
ich noch das Time-Magazine und erstmals die Gigi aus dem Stapel 
der eingegangenen Post aus. Schnurstracks machte ich mich auf den 
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Weg zum See, setzte mich in ein einsames Stra- 
Bencafe und begann zu lesen. Natürlich interes- 
sierte mich nicht „Strucks erster Auftritt als 
Minister“ in der FAZ und irgendwie fand ich die 
Titelgeschichte der Times Latin America Edition 
mit Modeschöpfer Ralph Lauren auch nicht wirk- 
lich weltbewegend (...) 

Das war also mein medialer Tag, und bevor 
ich nun in die Heia steige, weiß ich: Der Höhe- 
punkt war die Gigz. Hier in Guatemala, auf 1.560 
Meter überm Meeresspiegel, bei 26 Grad und 
Sonnenschein, in meinem herzallerliebsten Indio- 
dörfchen — mit der Gigz. Macht bitte weiter eine 
solch geil-informative Zeitung. Ihr seid ja wirk- 
lich der Lichtblick im bundesdeutschen Print- 
markt und bereitet so unermeßlich viel Freude. 
Das mußte einfach mal gesagt werden. Punkt. 
Marco Schopferer, San Pedro la Laguna, Guatemala C.A. 


Potemkin 1] 


Betrifft Gigi Nr. 20, Editorial 
Ich fand das Editorial goldrichtig. Ich werde, selbst hier, immer 
wegen der „Volker-Beck-Stiftung“ angerufen. Kurt Gerron hat, be- 
vor man ihn umbrachte, einen Propagandafılm über ein zum Potem- 
kinschen Dorf umgedichtetes Terezin drehen müssen, und das Mach- 
werk heißt „Der Führer schenkt den Juden eine Stadt“. Dazu fällt 
mir nur ein: „Der Volker schenkt den Schwulen einen Schatz.“ 
Potemkin auch hier: Mit 15 Millionen Silberlingen kauft sich nun die 
BRD von ihrer Schuld der frühen Jahre los. Die nach 1945 überle- 
benden Rosa-Winkel-Opfer sind inzwischen fast alle tot. Von den 
1945-1969 Verfolgten leben indessen noch viele unter uns. Sie zu 
rehabilitieren und zu entschädigen hätte die Ableistung einer Bring- 
schuld bedeutet. 
Prof, Andreas Meyer-Hanno, z.Zt. Bad Füssing 


Potemkin 2 


Betrifft: Europride, Homoehe, Volker Beck 
Ein Wort zum CSD: Ich habe das Interesse an dieser Maskerade- 
veranstaltung verloren. Es ist nur Massenhysterie und Geilheit. Die 
meisten rennen den Parolen der Mehrheit kritiklos hinterher wie eine 
Schafherde. Es ist erstaunlich, wie sich die Leute beeinflussen lassen. 
Zum Beispiel Homoehe: Ich habe mit Leuten gesprochen, die auf 
blauäugigste Art und Weise diesen Modetrend verteidigen, und da- 
bei reden sie, als hätten sie ein neues Weltwunder entdeckt. Ich füh- 
le mich sehr ausgegrenzt im Moment, weil ich bewußt solo lebe und 
deswegen den kleinbürgerlichen Vorstellungen mancher Schwuler 
nicht entspreche. Was ist nur in die Leute gefahren? Warum wollen 
sie nicht selbständig denken? Meines Erachtens handelt es sich um 
eine neue Variante des Puritanismus. Habt Ihr den Geist aufgege- 
ben, was die Kampagne gegen die Homoehe betrifft? Ich kann es 
teilweise verstehen, wenn ich daran denke, wie kritiklos Politiker 
alles schlucken, was von Volker Beck kommt. Ich fühle mich von 
dieser Person keineswegs vertreten! 
Helge Poulsen, Kolding, Dänemark 


Schallplattenversand Matthıas Henk 
Postfach 11 DH 14714 28207 Bremen 


Der Antifa Platten Versand 
JUMP UP 


präsentiert 


Alistair Hulett‘s 


Roaring Jack 
“The Complete Works of Roaring Jack” 


Mit der EP “Street Celtabillity” 
1987, “The Cat Among The 
Pıgeons” 1988, “Through The 
Smoke Of Innocence” 1989 und 
den “B-Seiten” DCD € 14,00 
War in Australien in den 
Independent Charts auf Platz 1!! 
Folk-Punk der Spitzenklasse! 


Vorankündigung: 
The SouloftheBlack Panther Era 
Black & Proud 
Vol. 1 CD € 16,80 jetzt erhältlich Vol. 2 ab 28.10.02 
Außerdem erhältlich: Noam Chomski, Angela Davis, Mumia Abu-Jamal, 
Chumbawamba, Woody Guthrie, Pete Seeger, Crass, Zounds, Fermin 
Muguruza, Kortatu, Ton Steine Scherben und Brühwarm, Wenzel, Die 
Missfits, Klaus Hoffmann, Hans-Dieter Hüsch, Wolfgang Neuss, u.v.a. 
Lieferung per Vorausrechnung + Porto 
Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP@t-online.de 
Im Internet unter: www.junp-up.de 


Das unbezahlt gemachte Magazin aus Oldenburg 
für Lesben & Schwule. Allzweimonatlich neu & 
kostenlos. Meinungen, Meldungen, Tips & Termine 
nicht nur aus dem Norden der Republik. 


7, Testen! 


Probeheft für 1,53 € in Briefmarken. 


bonnieren!- 
Ein Jahr lang für 18 
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Zeiten » Ziegelhofstraße 83 + 26121 Oldenburg 
n (0441) 7775923 = Faksimile (0441) 7 64 78 
Zeiten@gmx.de ® http://oldenburg.gay-web.de/roz 
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Anzeigen 


TRANSGENDER 


(K)ein Geschlecht 
oder viele? 


Transgender i in 
BT Perspektive 


polymorph (Hrsg.) 
(K)ein Geschlecht oder viele? 
Transgender in politischer Perspektive 
ISBN: 3-39656-084-0, 264 S., € 15,50 


Eine Momentaufnahme der vielfältigen Facetten von 
gelebten und fantasierten Transgender-Realitäten 


www.querverlag.de 


jeden 1. Montag im Monat im Haus der Demoratie und Menschenrechte 
Am 7. Oktober, 19 Uhr, im Robert-Havemann-Saal: 


Der „Spnortnalastkrawall“ 


Rowdvs, Volkspolizei und Jugendpolitik 
in der DDR-Provinz der 60er Jahre 


Vortrag von Dr. Thomas Lindenberger mit Diskussion 


Am 18. Juli 1964 kam es in der HO-Gasistätte „Sportpalast“ in Rathenow 
zwischen Jugendlichen und NVA-Angehörigen zu einem Krawall: Gut 
hundert Jugendliche versuchten, die Festnahme ihrer Freunde zu ver- 
hindern. Aus dem Lokalereignis wurde durch das Eingreifen der Pots- 

damer und Berliner Sicherheitsapparate eine kleine Staatsaffäre ... 


An diesem Beispiel soll u.a. diskutiert werden: Wie funktionierte die 
Kriminalisierung protestierender Jugendlicher in der DDR? 
Wie „liheral“ war die Jugendpnolitik der SED? 


Stiftung Haus der Demokratie 
Tel.: 030-2043506 und 030-20165520; Fax: 030-2041263 

Haus der Demokratie und Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin 

e-mail: kontakt@hausderdemokratie.de; www.hausderdemokratie.de 


Piercing & Tattoo 


beim Profi 
mit sterilem Gerät 


